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    Kapitel 1


    Es war aus. Genau genommen hatte es eigentlich nie angefangen. Es bedurfte eines Biers und zwei doppelter Wodkas, bis Uwe sich das eingestand. Als er Alexa vor knapp zwei Monaten kennengelernt hatte, war ihm alles so leicht erschienen. Er machte ein bisschen auf Frauenversteher, als sie ihm von ihrer Arbeit beim Tierschutz erzählte. Und nach einigen Prosecco stimmte sie freudig einem Wiedersehen zu.


    Vor dem zweiten Treffen hatte er sicherheitshalber sein Bett frisch bezogen, aber soweit war es leider bis heute noch nicht gekommen. Dabei begann es dieses Mal noch vielversprechender. Auf seinen Vorschlag hin waren sie in einer angesagten Cocktailbar gelandet, und Alexa ließ es zu, dass er ihr einen ›Sex on the Beach‹ bestellte. Doch schon bald erzählte sie ihm wieder von all den armen Kreaturen im Tierheim. Die meisten Menschen wollten ja nur die jungen, niedlichen und gesunden Tiere, die in die Jahre gekommenen oder gar behinderten mussten ihr Dasein meist bis zum Ende ihres kurzen Lebens im Tierheim fristen. Er starrte, entsetzt über so viel Gefühlskälte, in ihren Ausschnitt und überlegte krampfhaft, wie er das Thema wechseln konnte. Doch auch bei einem weiteren Cocktail gelang ihm das nicht, und irgendwann hatte er dann zu viel getrunken– und so war außer einer freundschaftlichen Umarmung auch an diesem Abend wieder nichts passiert.


    Umso mehr freute er sich, als sie am nächsten Tag plötzlich vor seiner Tür stand mit einem Katzentransportkorb unterm Arm. Dieses Requisit hätte ihn stutzig machen sollen, aber er sah nur eine zierliche, schutzbedürftige junge Frau, die schwer an einer unförmigen Plastikbox schleppte, und bat sie in seine Wohnung. Sie stellte ihre Last auf den Couchtisch und öffnete ein Gitter an der Vorderseite der Kiste. Vorsichtig lugte ein schwarzer Katzenkopf heraus. Das sei der Kater mit dem gelähmten Schwanz, erklärte Alexa ihm, kein Baby mehr und deshalb– nach Meinung der meisten Menschen– Ausschuss. Das Tier hatte währenddessen offensichtlich die Lage in Uwes Wohnzimmer erfasst und verließ jetzt blitzschnell sein Gefängnis, um sich unter dem Sofa zu verschanzen.


    »Im Tierheim herrscht momentan akute Platznot, die ganzen Maikätzchen«, Alexa war den Tränen nahe, als sie das erzählte.


    »Ach ja…«, nickte er bedeutsam, dabei rasten seine Gedanken: Was um Himmels willen waren Maikätzchen? Und was hatte sie ihm gestern noch alles erzählt, an das er sich jetzt nicht mehr erinnerte?


    »Ich dachte, du könntest ihn aufnehmen– du warst gestern so verständnisvoll. Nur vorübergehend?«, putzte Alexa geräuschvoll ihre Nase. »Für Futter und Katzenstreu kommt das Tierheim auf– wir bringen es dir sogar einmal die Woche vorbei.«


    Tränen hatte er noch nie sehen können, und die Aussicht auf einen wöchentlichen Besuch Alexas gab schließlich den Ausschlag. Noch am selben Abend bereute er seine Zusage. Als nämlich seine Kumpel über den Krüppelkater und vor allem über ihn lästerten. Hatte er sich doch von seiner Angebeteten ausgerechnet einen ›schwanzlahmen‹ Kater aufschwatzen lassen. Ob sie da wohl gewisse Vergleiche gezogen habe? Müsse man sich um ihn etwa Sorgen machen? Das Gelächter nahm kein Ende. Auch die wöchentliche Lieferung von Futter und Streu war eine Enttäuschung. Entweder hatte Alexa nur wenig Zeit oder sie schickte gleich einen anderen Vertreter des Tierheims.


    Und seit zwei Wochen herrschte nun ganz Funkstille. Davor hatte er sich überreden lassen, an einer Demo gegen Tierversuche teilzunehmen, obwohl ihm dieses Thema eigentlich herzlich egal war. Als dann der Vertreter irgend so einer Pharma-Firma dort aufgetaucht war mit seinem schicken Anzug und dem überheblichen Getue, war es mit ihm durchgegangen und er hatte zugeschlagen. Aber dieser eingebildete Schnösel hatte es wahrlich verdient. Seither erreichte er nur noch Alexas Anrufbeantworter oder ihre Mailbox. Der Besuch des Tierheimvertreters blieb aus, der Kater hatte seit drei Tagen nichts mehr zu fressen gekriegt, und das Katzenklo verschmähte er, seit Uwe die Streu nicht mehr wechselte. Aber so viel brauchte er das ja eh nicht, wenn er kein Futter bekam, und fürs ›kleine Geschäft‹ benutzte er den Badezimmervorleger. Angeekelt kippte Uwe den Rest des dritten Wodkas hinunter. Seine Wohnung stank wie ein öffentliches Pissoir– das Vieh musste verschwinden. Und in seinem alkoholumnebelten Kopf entwickelte sich auch schon ein Gedanke wohin… Er musste grinsen.


    »Komm Katerchen, es gibt Fressi Fressi!«


    ****


    Heute war es ein Jahr her. Vor exakt zwölf Monaten hatte ER ihr Leben beendet. Ein Leben als normale Frau in einem schönen Körper.


    Die Brustvergrößerung war ihr Traum gewesen, sie hatte lange gespart und den Tag der Operation herbeigesehnt. Aber kurz danach, der Verband war noch nicht entfernt, begannen die Schmerzen. Unerträgliche Schmerzen. ER untersuchte sie und behauptete dann, alles sei normal, sie solle sich etwas mehr Zeit geben. Doch die Schmerzen wurden immer schlimmer, sie konnte nicht mehr schlafen. Verzweifelt flehte sie IHN an, ihr zu helfen. Aber ER redete dauernd von einem psychischen Problem und riet ihr zu einer Therapie, nannte sogar Adressen. Wahrscheinlich machte ER das immer so, um seine Fehler zu verschleiern. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus und bestand auf eine erneute Operation. ER führte auch diesen Eingriff durch, die Implantate wurden wieder entfernt. Danach riet ER ihr wieder, dringend einen Therapeuten aufzusuchen. Diesmal vereinbarte er sogar einen Termin für sie. Selbstverständlich nahm sie diesen Termin nicht wahr. Sie verzichtete auch darauf, ihr Geld zurückzufordern. ER saß am längeren Hebel, seine Komplizen waren sicher längst eingeweiht. Ab diesem Moment ging sie nirgends mehr hin. Drei Monate war sie für niemanden zu sprechen. Ihre Freunde zogen sich zurück, keiner hatte Verständnis. Ihre Stelle als Verkäuferin in einem Dessousladen kündigte sie. Nie könnte sie mit einem derart entstellten Körper einer Kundin Unterwäsche verkaufen. Stattdessen verbrachte sie ihre Zeit damit, alles über den Mann herauszufinden, der ihr Leben zerstört hatte. Ihr einziger Luxus, den sie sich noch gönnte, war ihr PC. Ihn benötigte sie, um IHN auszuforschen. ER war so eitel, dass ER sein Leben in der digitalen Welt ausbreitete, nicht nur sein Berufliches. Jeden Tag suchte sie nach Neuigkeiten über IHN.


    Doch die virtuelle Beobachtung genügte ihr bald nicht mehr. Sie musste IHN mit eigenen Augen sehen. Sie veränderte ihr Äußeres. Ließ sich die Haare schneiden, färbte sie, kaufte sich eine Brille mit Fensterglas, veränderte ihre Statur durch Polster in der Kleidung. Aus dem Internet erfuhr sie, wo sie IHN fand. IHN wieder zu sehen, waren Demütigung und Genugtuung gleichzeitig. Demütigung, weil ER so unbeschwert sein Leben genoss, mit einer unverschämt jungen Geliebten, während ihr eigenes Leben zerstört war. Genugtuung, weil ER nicht ahnte, wie nahe sie IHM kam. Mit geändertem Namen gelang es ihr sogar, eine Stelle als Putzhilfe in seiner Klinik zu bekommen. Als sie die Zusage bekam, fühlte sie sich zum ersten Mal seit ihrer OP wieder glücklich.


    Sie putzte abends. IHN traf sie selten an und wenn, nahm ER sie nicht wahr, aber sie hatte Zugang zu seinem Büro. Und seine Sekretärin war nicht besonders vorsichtig, was seinen Terminkalender anging. Jetzt wusste sie immer, wo ER sich befand. Und wenn möglich war sie auch da. Heute Abend war ER von diesem Pharma-Riesen zur Einweihung des neuen Luxushotels an der Messe eingeladen. Sie hatte sich bereits vor Ort umgesehen. Sie war vorbereitet.


    ****


    ›Eine Prämie für besondere Leistungen‹– so stand es in dem Schreiben, das Anton Killian gerade von seinem Chef, Klaus Zuber, Leiter der PharmaBel AG erhalten hatte, zusammen mit einer Flasche eines wahrscheinlich sündhaft teuren Cognacs. Blumen für die Dame, die persönliche Assistentin des Chefs, eine Flasche für den Herrn und für beide ein diskreter Umschlag. Man feierte die Einweihung des neuen Luxushotels, das Zuber direkt an der Messe hatte bauen lassen. Schon das Grundstück musste ein Vermögen gekostet haben. Geladen war nur ein kleiner auserwählter Kreis von Gästen, der hannoverschen Prominenz aus Politik, Wirtschaft und ein paar handverlesene Pressevertreter. Den eigentlichen Grund zum Feiern aber offenbarte der Chef der PharmaBel erst im zweiten Teil seiner launigen Rede: die Zulassung des neuen Antifaltenmittels, gegen das Botox angeblich nur ein Schönheitspflästerchen war.


    So, oder so ähnlich würde die Presse hoffentlich morgen berichten. Dafür wurde ordentlich was geboten: Zunächst speiste man fürstlich, der Champagner floss in Strömen, und auch beim Wein ließ sein Chef sich nicht lumpen. Nach dem Essen dann die unvermeidliche Rede, die Vorstellung des neu zugelassenen Produkts und als Abschluss ein grandioses Feuerwerk. Zum Ende der Rede dankte der, ach so sozial eingestellte Herr Zuber noch seinen Mitarbeitern, ohne die das alles nicht möglich gewesen wäre. Er bat, »stellvertretend für die vielen fleißigen Kollegen«, Killian und die Assistentin zu sich auf die Bühne.


    Anton Killian arbeitete seit beinahe zehn Jahren als Chefchemiker für den bekannten Pharmariesen, und genauso lange kannte er Klaus Zuber. Der Manager höchstpersönlich hatte ihn, den vielversprechenden Wissenschaftler, eingestellt. ›Gekauft‹ war wohl der richtige Ausdruck. Als Mitglied eines Forschungsprojekts der Uni Hannover hatte es Killian zwar bereits zu gewissem Ansehen, mitnichten aber zu finanziellem Wohlstand gebracht. Das Angebot Zubers lautete über das Dreifache seines bisherigen Gehalts. Killian hatte nicht lange gezögert. Schon lange verachtete er sich selbst dafür.


    Auch heute zeigte sich der Chef des Pharmariesen generös. Auffällig unauffällig drückte er seiner Assistentin und seinem Chefchemiker den Umschlag in die Hand, seine Gäste sollten sehen, was für ein großzügiger Arbeitgeber die PharmaBel AG war. Immerhin war Zuber so schlau, ihnen nicht das Mikrofon zu reichen. Killian hatte schon reichlich getankt und seine Aussprache war etwas verwaschen. Sein Chef hatte missbilligend die Augenbrauen hochgezogen. Das zeigte wieder mal, wie verlogen die PharmaBel war: Beim Essen wurde ständig nachgeschenkt, aber vor drei Wochen hatten sie ihm diese Sozialtante vorbeigeschickt. Von Alkoholproblemen war die Rede, dass er doch auch mal an seine Arbeit im Konzern denken solle und man ihm gerne helfen würde. Wie genau diese Hilfe aussehen sollte, kam nicht zur Sprache, sowieso blieb das Gespräch eher unverbindlich– eine Pflichtübung. In der Branche war schon lange durchgesickert, dass Killian Alkoholiker war. Aber er würde es ihnen zeigen, er würde aufhören, und dann konnten Zuber und die PharmaBel sich einen neuen Chefchemiker suchen, den sie ausbeuten und um seine Patente betrügen würden. Zuber war es doch nur recht, wenn Killians Ruf ruiniert den Bach runterginge– denn dann würde er woanders nichts werden können. Es war der blanke Hohn, ihm eine Flasche hochprozentigen Alkohols zu schenken. Er ballte seine Faust, er musste hier weg. In einer halben Stunde begann das große Abschlussfeuerwerk hier im Park des Hotels, da wollte er nicht dabei sein. Er hatte sich ein Zimmer genommen, die Firma bezahlte. Er würde sich dort noch ganz in Ruhe ein Glas des Super-Cognacs genehmigen. Und morgen würde er aufhören. Heute hatte er sowieso schon zu viel getrunken, und es wäre ja schade um den guten Tropfen. Das Feuerwerk konnte er sich auch vom Balkon seines Zimmers anschauen…


    ****


    »Ein wunderbarer Abend, Schatz! Und deine Rede war einfach klasse!!«, schaute Elena Zuber, geborene Wyczkowski, mit pflichtschuldiger Bewunderung ihren Mann an.


    Klaus Zuber winkte ab. Seine dritte Frau ging ihm bereits nach zwei Monaten Ehe auf die Nerven. Sie sah toll aus, aber auf Dauer war das nicht alles. Er hatte um sie, das gefeierte Model, geworben und viele gutaussehende, aber weniger reiche Männer ausgestochen. Die Jagd hatte ihm gefallen. Jetzt, da er die Beute sicher hatte, verlor er das Interesse. Und dieses ganze Getue und wie sie ihn anhimmelte, war doch ein bisschen ›too much‹. Je mehr sie um seine Aufmerksamkeit buhlte, umso mehr verachtete er sie. Er wedelte mit der Hand, als wolle er ein lästiges Insekt verscheuchen.


    »Sei doch so gut und kümmere dich um den Bratlinger von der HAZ1, der soll noch ein paar schöne Bilder von dir machen.« Er kniff ihr in den Hintern, »damit wir morgen in der Presse eine gute Figur machen.« Mit einem Klaps entließ er sie.


    Elena Zuber zog zwar einen Schmollmund, besagter Pressemann war ein dicker, unattraktiver Kerl, trollte sich aber ohne Widerrede. Zuber schloss die Bürotür hinter ihr ab. Bevor das Feuerwerk anfing, hatte er noch etwas zu erledigen, ungestört.


    Seine Frau hatte recht. Bisher war der Abend nach Plan verlaufen. Aber der Abschluss, das Wichtigste, fehlte noch. Nervös schaute er auf seine Armbanduhr, eine Rolex, die ihm Elena zum Geburtstag geschenkt hatte– natürlich von seinem Geld. Er hätte diese Frau nicht heiraten sollen, sie war dumm und langweilig. Immerhin war er so geistesgegenwärtig gewesen, einen Ehevertrag zu machen, so würde er sie wenigstens ohne große Verluste loswerden.


    Er schüttelte den Kopf, jetzt galt es erst einmal andere Probleme zu lösen. Ein erneuter Blick auf die Uhr. In fünfundzwanzig Minuten würde das Feuerwerk beginnen…


    ****


    Es wurde gerade dunkel, als Uwe hinter der Messe ankam. Das Gelände war wirklich ideal. Er stoppte hinten auf der Wendeplatte und schnappte sich den Katzenkorb. Lautstarkes Miauen, Fauchen und Zappeln war die Folge. Er beeilte sich, in den Park zu gelangen. Dort kannte Uwe sich einigermaßen aus, hier hatte er sich bei der Tierversuchsdemo vollends zum Deppen gemacht.


    Die Erinnerung an diese demütigende Aktion machte ihn wütend. Er, der diese Weicheier, diese Jutetaschenträger und Vegetarier immer verachtet hatte, fand sich plötzlich auf einer Demo gegen Tierversuche wieder. Und das alles wegen einer Frau, bei der er nicht landen konnte. Plötzlich tauchte dann auch noch der oberste Boss der Pharma-Firma, gegen die sie demonstrierten, auf. Seine Mitdemonstranten machten daraufhin einen auf ›Peace and Love‹, und bei Uwe brannten die Sicherungen durch. Mit einem Ziegelstein ging er auf den Anzugträger los und lieferte sich eine Prügelei mit dessen Bodyguards. Die hielten ihn in Schach, bis die Polizei kam. Das letzte Mal, dass er Alexa gesehen hatte, war, als ihn die Polizei genau hier, wo er sich jetzt befand, in den Streifenwagen beförderte.


    Dieser hintere Teil des Parks war mit Büschen und Bäumen bepflanzt und konnte vom Hotel aus nicht eingesehen werden. In diesem schien gerade eine Veranstaltung im Gange zu sein. Wahrscheinlich war Alexa und ihr Gefolge auch in der Nähe. Der Gedanke amüsierte ihn. Er ging mitten durch das Unterholz und gelangte zu der kleinen Lichtung mit der Bank. Darauf deponierte er den Katzenkorb. Das Vieh gab einfach keine Ruhe, deshalb ließ er den Korb verschlossen zurück. Er hatte keine Lust, nachdem er es bis hierher ohne Blessuren geschafft hatte, sich jetzt noch beißen oder zerkratzen zu lassen.


    Irgendwann in den nächsten Tagen wird wohl mal jemand vorbeikommen und den Kater sehen, beruhigte er sein Gewissen.


    Bei der Vorstellung, dass dieser Jemand den Kater ins Tierheim und damit möglicherweise zu Alexa bringen könnte, musste er grinsen. Bevor er in seinen Wagen stieg, schaute er den Karl-Schurz-Weg entlang, und da hätte er beinah laut losgelacht. Neben dem Hotel stand tatsächlich eine kleine Gruppe Tierschützer mit ein paar Transparenten. Und wenn ihn nicht alles täuschte, war Alexa dabei. Wenn die wüsste, dass ihr armer behinderter Kater sich gerade nur wenige Meter entfernt von ihr befand und sich die Seele aus dem Leib miaute.


    Hah, Rache war eben doch süß. Beschwingt fuhr er die Spittastraße entlang. Jetzt würde er feiern gehen. Mit quietschenden Reifen nahm er die Kurve, gab Gas und drehte mit der rechten Hand das Radio lauter. In diesem Moment sah er das Blaulicht…


    ****


    Es war eine laue Sommernacht. Aus den umliegenden Gärten hörte man Gemurmel und vereinzelt Gelächter. Der Duft von Gegrilltem lag in der Luft. Als Hauptkommissar Peter Flott seinen Motorroller vor seinem Reihenendhaus im Karl-Schurz-Weg abstellte, löste sich die kleine Gruppe von Tierschützern, die vor dem Hotel Wache gehalten hatten, gerade auf. Seine Nachbarin, Frau Bilgur, stand dabei und unterhielt sich mit den jungen Leuten. Als sie in dem großen, sportlichen Rollerfahrer ihren Nachbarn erkannte, winkte sie ihm und beendete das Gespräch. Dann kam sie langsam auf ihn zu. Peter betrachtete kurz und etwas wehmütig ein paar graue Haare in seinem Helm, die seit seinem 50. Geburtstag im Februar leider immer häufiger wurden, dann wandte er sich der alten Dame zu.


    »Guten Abend, Frau Bilgur«, grüßte er.


    »Guten Abend, Herr Flott, ach, das sind so nette junge Menschen. Und so engagiert für den Tierschutz.« Die Nachbarin war eine große Tierliebhaberin, Mitglied im Tierschutzverein und ein Herz für sämtliche Tiere, allen voran für ihre eigenen vier Katzen.


    »Heute Abend hatten die von diesem Pharmakonzern mal wieder eine Veranstaltung da drüben«, klärte sie Peter auf. »Als es dunkel geworden ist, haben sie sogar noch ein Feuerwerk abgebrannt. Meine vier Tiger hatten natürlich Stubenarrest.«


    Peter schmunzelte, außer der Katze mit dem eigenwilligen Namen Clooney waren die pelzigen Hausgenossen seiner Nachbarin bisher sowieso Hauskatzen. Frau Bilgur hatte die offensichtlich heimatlose und genauso offensichtlich schwangere Clooney vor einiger Zeit bei sich aufgenommen. Nach deren Niederkunft in Frau Bilgurs Kleiderschrank forderte die junge Mutter schnell wieder ihren Freigang ein. Frau Bilgur sorgte als überzeugte Tierschützerin für Kastration und Impfung und schickte sie dann ins Unvermeidliche. Die ›Kleinen‹ aber sollten zunächst im Haus bleiben, kannten sie doch die böse Welt noch nicht. Und so war es geblieben, es hatte sich bis jetzt noch nicht der richtige Moment gefunden. Gismo allerdings, ein besonders vorwitziger Sohn Clooneys, zeigte immer mehr Interesse für die Welt außerhalb seiner bekannten vier Wände und war, sehr zu Frau Bilgurs Kummer, auch schon das ein oder andere Mal entwischt.


    Heute Abend aber wohl glücklicherweise nicht. Und so war seine Nachbarin entspannt und zum Plaudern aufgelegt: »Die jungen Leute waren vom Tierheim und haben eine Mahnwache vor dem Hotel gehalten. Ich finde es gut, wenn junge Leute sich für ihre Umwelt interessieren!«


    Da musste Peter ihr recht geben.


    »Bei der Demo gegen die Tierversuche neulich waren die auch dabei«, erklärte sie weiter. »Schade, dass das so ausgeartet ist, aber schwarze Schafe gibt’s halt leider überall.«


    Peter nickte, wer wusste das besser als ein Hauptkommissar der Mordkommission.


    »Die Zeitungen haben sehr negativ berichtet und diesen Leiter von dem Konzern in Schutz genommen. Aber ich denke, wo Rauch ist, da ist auch Feuer! Es ist auch so, dass der Staat Tierversuche subventioniert, auch wenn es andere Methoden gäbe, die Medikamente zu testen. Auf so was muss man als mündiger Bürger doch aufmerksam gemacht werden, man will schließlich wissen, was mit unseren Steuergeldern passiert.«


    Peter gab ihr abermals recht, und gemeinsam gingen sie zu ihren nebeneinander liegenden Haustüren. Seine Nachbarin setzte ihr Plädoyer gegen die Tierversuche und für die jungen Tierschützer fort.


    »Was war das eigentlich für eine Veranstaltung?«, fragte Peter dazwischen, als sie kurz Luft holte.


    »Die Einweihung von dem Riesenkasten, den sie uns vor die Tür gesetzt haben«, entrüstete sich Frau Bilgur und deutete auf den Gebäudekomplex, der in einiger Entfernung zu erkennen war. »In der Zeitung stand, dass es ein Hotel für die Angestellten dieser PharmaBel sein soll, also eine Unterkunft für Vertreter oder so was. Na, und wenn Messe ist, ist das auch für die Öffentlichkeit zugelassen.« Sie seufzte. »Das war so ein schönes Freigelände für die Tiere, und jetzt?«


    »Wenigstens haben sie den vorderen Teil als Park angelegt und fast so gelassen, wie er war«, versuchte Peter halbherzig, den Pharma-Riesen in Schutz zu nehmen.


    Aber das konnte seine Nachbarin nicht recht überzeugen. »Sonst hätten die wahrscheinlich auch keine Genehmigung bekommen hier zu bauen, das waren sicher die Auflagen.«


    »Ja, da könnten Sie natürlich recht haben. Aber es hätte wirklich schlimmer kommen können, hier gegenüber mit den Büschen und Bäumen, das ist doch ganz schön geworden.«


    »Zum Glück, so kann meine Clooney wenigstens ihren Auslauf genießen.« Frau Bilgur öffnete ihre Tür und– als hätte sie gehört, dass man von ihr redet– spazierte die rundliche Katze heraus. »Na Mäuschen, hast du Hunger?«


    »Miau.« Es schien, als habe Clooney auch das verstanden, denn sie drehte sich auf der Pfote um und verschwand im Haus.


    »Dann auf zur Fütterung der Raubtiere«, schmunzelte die Nachbarin, und mit einem »Schönen Abend noch« verschwand sie ebenfalls im Inneren ihrer Wohnung.


    »Danke, für Sie ebenfalls«, schickte Peter nach, dann betrat er sein eigenes kleines Häuschen.


    Es war ein schöner Abend und morgen war Sonntag. Er ging in die Küche und goss sich ein Glas Wein ein. Anschließend setzte er sich auf seine Terrasse und schaute nachdenklich in den Sternenhimmel.


    


    


    
      
        1 Hannoversche Allgemeine Zeitung

      

    

  


  
    Kapitel 2


    Ruhig bleiben, nur nicht die Nerven verlieren, beschwor sich Socke. Inzwischen war es totenstill um ihn herum. Nicht mal einen Vogel hörte man zwitschern, und nur ab und zu raschelte eine Maus durchs Unterholz. Dann knurrte sein Magen. Aber die kleinen Nager hielten sich wohlwissend fern, und er schaffte es einfach nicht aus dieser blöden Box raus.


    


    So einen schlimmen Abend hatte er schon lange nicht mehr erlebt. Zunächst hatte Uwe ihn mitsamt der Katzenbox auf einer Bank abgestellt, und der schwarze Kater mit den weißen Pfoten hatte sich die Seele aus dem Leib gemaunzt. Und es dauerte auch gar nicht lange bis er daraufhin Schritte hörte.


    »Miaumiau!!!« Ohne, dass jemand sich für deren lautstarken Inhalt interessiert hätte, wurde die Box hochgehoben und im Gebüsch deponiert.


    Socke versuchte es noch einige Dezibel lauter. Keine Reaktion, aber die Schritte entfernten sich auch nicht. Wahrscheinlich hatte sich die Person– dem Geruch nach war es ein Mann– auf die Bank gesetzt, von der er Socke gerade unsanft entfernt hatte.


    Plötzlich setzte lautes Donnern und Zischen ein. Socke erschrak beinah zu Tode. Mit klopfendem Herzen drängte er sich ganz hinten in die Box. Nachdem er sich etwas beruhigt hatte, kombinierte er, dass das, was er gerade zu hören bekam, ein Feuerwerk sein musste. Zum ersten, und bisher glücklicherweise einzigen Mal hatte er so was im Winter erlebt. Die Menschen nannten es Silvester. Ob Silvester oder sonst was, es war nicht besonders angenehm für einen Kater. Ruhig bleiben, beschwor sich Socke an diesem Abend. Trotz des Lärms hörte er wieder Schritte. Er setzte erneut zu seinem Katzenjammer an: »Miaumiaumiau!!!«


    Das Geknalle wurde sogar noch lauter, und jetzt roch es auch noch unangenehm nach Verbranntem. Socke ließ sich nicht beirren und maunzte weiter gegen den Krach an. Als plötzlich jemand die Box, und damit auch ihn, hochhob und hineinschaute, war er so überrumpelt, dass er reflexartig mit der Pfote ausholte und zuschlug. Keine gute Reaktion, wie der Kater feststellen musste. Scheinbar hatte er die Person getroffen, denn der– es war ein Mann, aber nicht der Gleiche wie vorher– fluchte und warf die Box noch tiefer ins Gebüsch. Leider war dieser Plastikkasten so stabil, dass er dadurch weder nennenswert beschädigt wurde, noch sich die vergitterte Klappe öffnete. Die Schritte entfernten sich. Ob der erste Mann noch da war, konnte der Kater in seinem Gefängnis nicht feststellen, er hörte nur Donnern und Zischen. Danach wurden die Geräusche immer weniger und die Nacht immer dunkler.


    


    Morgen… nachher, wenn es hell werden würde, da mussten doch irgendwann Menschen vorbeikommen, und dann würde er ein Katzenkonzert anstimmen, das hatte die Welt noch nicht gehört. Er versuchte, bis dahin etwas zu schlafen.


    Ein Rascheln ließ ihn aufhören. Das war keine Maus, das war etwas Größeres. Je näher es kam, desto sicherer wurde er, ein Artgenosse.


    »Miaumiaumiau!!!!«


    »Ruhe! Mit diesem Krach verscheuchst du ja alle Mäuse, du Blödmann. Häh, was ist denn das?« Ein getigerter Katzenkopf erschien auf der anderen Seite des Gitters. »Was machst du denn da drin?«


    Socke schnaufte mühsam beherrscht durch. »Ein Mensch hat mich eingesperrt und hierher gebracht.«


    »Und wo ist dein Mensch jetzt?«


    »Also, erst mal ist das nicht mein Mensch– und außerdem, woher soll ich das wissen?– Und es interessiert mich auch gar nicht«, setzte Socke trotzig hinzu.


    »Der kommt nicht wieder, du bist ausgesetzt worden«, stellte die Grautigerin ungerührt fest.


    »Kannst du mich bitte rauslassen? Du musst nur den Hebel auf der Seite runterdrücken, dann geht das Gitter auf.« Zum x-ten Mal versuchte Socke, mit seiner Pfote den begehrten Hebel zu erwischen.


    »Vielleicht könntest du dich erst mal wie ein wohlerzogener Kater vorstellen?«


    »Ich wusste gar nicht, dass der Katzenknigge solche Situationen überhaupt abhandelt. Genau genommen weiß ich nicht mal, ob es einen Katzenknigge gibt.« Erneutes tiefes Durchschnaufen. »Aber gut, also ich bin Socke, ich komme aus dem Tierheim.«


    »Und die haben dich ausgesetzt? Das ist aber komisch.«


    »Nee, die haben mich bei einem Menschen untergebracht, weil im Tierheim nicht genug Platz war und ich sowieso schwer vermittelbar bin, weil behindert.«


    »Behindert?«


    Langsam ging die Fragerei Socke auf die Nerven. »Weißt du nicht, was das ist?«


    »Doch schon, aber du siehst so normal aus.«


    »Meinst du, Behinderte haben alle zwei Köpfe oder was?«, fauchte der Kater entnervt.


    »Ist ja schon gut.« Verlegen machte sich die Grautigerin endlich an dem Hebel zu schaffen. Das Gitter sprang auf und Socke schnellte heraus, bevor sie es sich anders überlegen konnte.


    Die Katze maß den schwarzen Kater mit den vier weißen Pfoten und dem weißen Latz. Socke seinerseits musterte die rundliche Tigerin. Die druckste herum, aber schließlich war die sprichwörtliche kätzische Neugier größer.


    »Was hast du denn jetzt für eine Behinderung?«, erkundigte sie sich vorsichtig.


    Socke drehte ihr das Hinterteil zu. »Ich bin gelähmt, glücklicherweise erst ab dem Schwanz, die Hinterpfoten funktionieren noch. Aber du brauchst kein Mitleid haben, ich komme gut damit klar– kann springen und klettern wie jede Katze.« Socke erinnerte sich nicht gerne an den Unfall, bei dem er nur knapp mit dem Leben davongekommen war. »Und wer bist du?«, wechselte er deshalb schnell das Thema.


    »Ich heiße Clooney, ich wohne hier in der Nähe. Mich haben sie auch ausgesetzt, da war ich tragend, aber ich habe ein super Zuhause gefunden, für mich und meine Kinder. Die Verpflegung ist fantastisch!«, schwärmte die Katze.


    »Meinst du, ähm, ich meine könnte ich da vielleicht auch ein bisschen was bekommen?«


    Clooney betrachtete den mageren Kater. »Du bist wirklich dürr. Eigentlich teile ich ja nicht so gerne, aber heute kannst du mal mitkommen.«


    Socke spitzte erfreut die Ohren.


    »Aber dann musst du dir schon ein eigenes Zuhause suchen… ich bin kein Hotel«, setzte die Tigerin streng hinzu.


    Socke gab ihr ein spontanes Nasenküsschen.


    »Nun, nun«, brummte die rundliche Katze verlegen. »Komm mit, wir werfen meine Menschin aus dem Bett.« Sie drehte sich um und ging auf die Lichtung zu.


    Socke folgte ihr, doch plötzlich prallte er auf ihr Hinterteil.


    »Großer Mäuseköttel, was ist denn das?« Langsam bewegte Clooney sich auf die Bank zu. Socke trat neben sie.


    »Na, der braucht jedenfalls nichts mehr zu fressen.« Sie sprang neben den Mann, der leblos vornübergesackt auf der Bank saß. »Tot, mausetot«, stellte sie fest.


    Socke näherte sich ebenfalls der Leiche. »Also der ist keines natürlichen Todes gestorben. Der riecht so angekokelt. Und den kenn ich, also ich meine, ich habe ihn heute schon mal gerochen. Da lebte er aber noch. Er hat meine Box ins Gebüsch befördert.«


    Clooney war inzwischen hinter die Bank gesprungen. »Kein Wunder, dass der so komisch riecht, schau doch mal.«


    Auf dem oberen Teil seines Rückens hatte der Mann ein rundes Loch, dessen Rand verbrannt war.


    »Erschossen«, konstatierte Socke.


    Clooney schüttelte angewidert ihre rechte Vorderpfote. »Was machen wir jetzt, den können wir doch nicht liegen lassen?«


    »Hast du ’ne bessere Idee?« Socke inspizierte die Umgebung der Leiche. Neben dem Mann auf der Bank lag ein Handy, von einer Waffe keine Spur, das hätte er gerochen.


    »Wir müssten einen Menschen darauf aufmerksam machen.« Die Grautigerin schien angestrengt nachzudenken.


    »Du kennst die Leute hier besser als ich. Wenn wir keinen hierher kriegen können, müssen wir halt warten, bis sie ihn von selbst finden.«


    »Mir fällt aber was ein, vielleicht klappt das.« Clooney war plötzlich ganz aufgeregt. »Ich könnte meinen Sohn Gismo hierher schicken. Der darf eigentlich nicht raus, und wenn er entwischt und unsere Menschin sieht ihn, läuft sie ihm immer hinterher. Vielleicht kann er sie so hierher locken.«


    Socke hatte seine Untersuchung inzwischen ohne weitere Entdeckungen abgeschlossen. »Einen Versuch wäre es wert.«


    ****


    Sie erwachte schweißgebadet. ER war tot. Der Mann, der seit Monaten ihre Gedanken beherrschte, war heute Nacht gestorben. Sie hatte es mit eigenen Augen gesehen. ER hatte seine gerechte Strafe erhalten. Mühsam stand sie auf, ging ins Badezimmer, schaufelte sich kaltes Wasser ins Gesicht.


    »ER ist tot!«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild, aber das erwartete Glücksgefühl stellte sich nicht ein.


    Sie ging in ihr Wohn- und Schlafzimmer, stellte den PC an und rief seine Facebook-Seite auf. Lachend sah ER ihr entgegen. Nein, ER lebte– hier stand nichts davon, dass ER tot war. Sie hatte nur geträumt. Heute Abend würde er seine Geliebte vom Flughafen abholen, das wusste sie aus seinem Kalender. Sie würde dabei sein.


    ****


    Ein Sonntagmorgen wie aus dem Bilderbuch. Und sein erster freier Tag seit Langem. Hauptkommissar Peter Flott schenkte sich eine Tasse Kaffee ein, nahm die Zeitung vom Sonnabend und machte es sich auf der Terrasse gemütlich. Bis gestern war er noch mit der Fertigstellung seines Berichts über einen Eifersuchtsmord am Steintor beschäftigt gewesen. Aber jetzt waren alle Beweise zusammengetragen und konnten am Montag dem Staatsanwalt vorgelegt werden. Für ihn und seine Kollegen war vorerst nichts mehr zu tun. Vielleicht würde einer von ihnen noch beim Prozess als Zeuge auftreten müssen, aber bis dahin war es noch eine Weile. Der heutige Sonntag war also frei.


    Natürlich hatte er Bereitschaft. Als Leiter der Mordkommission war er quasi immer im Dienst. Eine Tatsache, die ihn schließlich seine Ehe gekostet hatte. Vor einem Jahr war er geschieden worden und lebte seither in dem kleinen Häuschen in Mittelfeld, direkt an der Messe. Inzwischen war er darüber sehr froh. Die dauernden Vorwürfe seiner Frau, seine Arbeit sei ihm wichtiger als sie, hatten ihn zermürbt. Eigentlich hatte sie gewusst, worauf sie sich einließ, als sie ihn vor gut 18Jahren heiratete, denn ihr Vater war bis zu seiner Pensionierung ebenfalls Hauptkommissar bei der Mordkommission gewesen. Dadurch hatten sie sich ja erst kennengelernt. Damals war seiner Frau ihre Arbeit bei einer Werbeagentur genauso wichtig gewesen wie ihm seine bei der Polizei. Genau aus diesem Grund klappte es am Anfang auch so gut. Als dann die Aufträge in der Werbebranche weniger wurden und seine Frau plötzlich doch einen Kinderwunsch verspürte, war es zu spät. Zu spät für ein Kind und erst recht zu spät für ihre Ehe. Zu diesem Zeitpunkt hatte Peter gerade seine Beförderung zum Hauptkommissar erhalten und verbrachte seine Abende lieber im Büro als mit endlosen Diskussionen über verpasste Chancen. Die Eröffnung seiner Frau, sie wolle ihn verlassen, nahm er dann eher mit Erleichterung zur Kenntnis. Die Scheidung war problemlos über die Bühne gegangen. Seine Ex tröstete sich inzwischen mit einem hannoverschen Geschäftsmann, der besaß ein gutgehendes Schmuckgeschäft, hatte drei Angestellte und viel Zeit. Peter war nach wie vor Single, mangels Gelegenheit. Aber das Alleinsein hatte auch sein Gutes, so konnte er nach eigenem Gutdünken über seinen freien Sonntag verfügen. Wahrscheinlich würde er gleich mal eine kleine Tour mit dem Motorrad machen und später noch bei seinem Kumpel Tom vorbeischauen. Tom hatte sein Hobby zum Beruf gemacht und besaß eine kleine Autowerkstatt, die auf Oldtimer spezialisiert war. Dort hielt sich sein Kumpel auch sonntags gerne auf und schraubte an seinem eigenen, nicht unbeträchtlichen antiken Fuhrpark. Seit seiner Scheidung half Peter bei Tom mit, sofern es seine knapp bemessene Freizeit zuließ, und träumte davon, einmal seinen eigenen Oldie zu restaurieren.


    Es klingelte. Mit der inzwischen leeren Kaffeetasse stand er auf und öffnete die Tür.


    »Herr Flott, ach es ist furchtbar!« Eine völlig aufgelöste Frau Bilgur stand ihm gegenüber.


    »Ja, was ist denn passiert, Sie sind ja ganz aufgeregt, kommen Sie doch erst mal rein«, versuchte Peter sie zu beruhigen.


    »Nein«, sie schrie es fast, »Sie müssen mitkommen, Gismo hat… ach es ist furchtbar!«


    »Ist Ihrem Kater etwas passiert, soll ich ihn zum Tierarzt bringen?«


    »Nein, es ist nicht der Kater, es ist ein Toter. Ich, also Gismo, er hat eine Leiche gefunden, einen Mann! Sie müssen mitkommen!« Sie packte Peter am Ärmel.


    »Jetzt mal ganz langsam, Sie haben einen Toten gefunden?«, versuchte Peter die Situation zu erfassen. Wenn Frau Bilgur nicht gerade den Verstand verloren hatte, musste es sich hier um mehr handeln als nur um eine entlaufene Katze.


    »Also«, die Nachbarin holte tief Luft, »Gismo ist entwischt, aber ich konnte ihm hinterherlaufen, er ist direkt in den Park– und dort auf der Bank… ein Toter– ein toter Mensch auf der Bank!« Frau Bilgur rang um Fassung.


    Peter wurde mulmig, das hörte sich nicht gut an. »Können Sie mich dort hinbringen, wo er… also können Sie mir die Bank bitte zeigen?«, fragte er vorsichtig und ergriff sein Diensthandy, das auf der Garderobe lag.


    Frau Bilgur führte ihn in den Park zu einer Bank auf eine kleine, eigentlich ganz idyllische Lichtung. Jetzt war die Idylle empfindlich gestört durch eine Leiche, die auf der besagten Bank mehr lag als saß. Es handelte sich um einen Mann mittleren Alters, gut gekleidet. Auf dem Rücken konnte man ein Einschussloch erkennen. Neben ihm auf der Sitzfläche lag ein Handy, eine Waffe war nicht zu sehen.


    Peter nahm den Arm der Nachbarin. »Vielen Dank, Frau Bilgur, ich bringe Sie jetzt nach Hause und rufe derweil die Kollegen. Wenn Sie erlauben.« Er zückte sein Handy und setzte die übliche Maschinerie in Gang.


    Die alte Dame brachte er zu ihrem Haus zurück, versicherte sich, dass es ihr gut ging und bat sie, sich bereitzuhalten. Danach rief er seine Kollegin an.


    ****


    Lisa Sander vertiefte sich in das Rezept für die Lammkeule, die es heute Abend geben sollte. Die Zutaten lagen bereit. Die Zanderterrine für die Vorspeise befand sich bereits im Kühlschrank, hoffentlich, wie geplant und im Rezept angegeben, über Nacht festgeworden. Als Nächstes kam die Keule. Da sie die bei Niedrigtemperatur zubereiten wollte, musste sie bald in den Ofen. Danach war Zeit für Beilagen und Nachtisch. Lisa liebte es, gut zu essen und selbst zu kochen. Dieses Hobby teilte sie mit ihrem Ehemann. Und da der vor Kurzem in den Vorruhestand gegangen war, ergab es sich meistens, dass er fürs Zubereiten der Speisen zuständig war.


    Lisa dagegen kam nur selten dazu, ihrem Hobby zu frönen, seit sie wieder Vollzeit bei der Mordkommission arbeitete. Trotzdem war sie froh, dass sie nach der langen Berufspause, bedingt durch die Geburt ihres Sohnes, und einer fast genauso langen Zeit als Halbtagskraft in der Schreibstube der Polizei, jetzt wieder mit Mitte 50in ihrem erlernten Beruf als Kommissarin tätig sein konnte. Seit zwei Jahren arbeitete sie nun an der Seite ihres Chefs, Hauptkommissar Peter Flott, in der Mordkommission, und die Arbeit machte ihr großen Spaß. Ihr Sohn Malte war vor einem knappen Jahr ausgezogen und studierte in Tübingen BWL, und ihr Mann Michael zeigte glücklicherweise viel Verständnis für die unregelmäßigen Arbeitszeiten bei der Polizei. Seit Michael in Vorruhestand gegangen war, hatte er fast alle Hausarbeiten übernommen. Besonders viel Enthusiasmus zeigte er beim Kochen.


    Aber heute wollte Lisa mal wieder selbst den Kochlöffel schwingen. Und ihre Kochaktivitäten fielen dann, wenn sie es zeitlich erübrigen konnte, aufwändiger aus. Gestern Abend hatte sie sich schon mit der Herstellung einer Zanderterrine beschäftigt, und der heutige Tag war ebenfalls fürs Kochen und Essen eingeplant. Für später hatte sie eine Freundin eingeladen und freute sich schon auf einen gemütlichen Abend.


    »Kann ich dir was helfen?«, fragte ihr Mann über die Zeitung weg.


    »Danke, ich komme schon klar.« Sie goss Olivenöl in einen Bräter und erhitzte es.


    Gerade als sie die Lammkeule ins heiße Fett legte, klingelte ihr Diensthandy. Einen Moment hoffte sie auf eine kleine, harmlose Rückfrage. Während sie mit der linken Hand versuchte, die Keule umzudrehen, hielt sie sich mit der rechten das Handy ans Ohr. Sie lauschte, zunehmend ernüchtert. Michael erhob sich schon halb, und auf ihren Wink hin übernahm er ihre Position vor dem Herd.


    »Ich muss leider weg«, teilte sie ihm mit, nachdem sie das Gespräch beendet hatte. »Hinten bei der Messe wurde ein Toter gefunden.«


    Sie suchte ihre Handtasche und die Autoschlüssel.


    »Vielleicht bringe ich meinen Chef heute Abend zum Essen mit«, überlegte sie laut. »Du kannst ja mal für vier eindecken. Eva und er würden eigentlich ganz gut zusammenpassen.« Den letzten Satz sagte sie mehr zu sich selbst.


    ****


    »Na, wie war ich«, schaute Gismo erwartungsvoll seine Mutter und Socke an.


    »Klasse!«, beeilten sich die beiden, ihm zu versichern.


    Die drei Katzen hatten sich nach Gismos erfolgreicher Aktion im Garten von Peter Flott eingefunden und es sich unter dem Fliederbusch gemütlich gemacht. Zunächst war Socke erstaunt. Nach Clooneys Erzählungen hatte er sich ihren Sohn Gismo als kleines verspieltes Kätzchen vorgestellt. Aber stattdessen traf er auf einen ungestümen Halbstarken, der ihnen mit großer Begeisterung half. Der Sohn der Grautigerin war ein fast ausgewachsener Kater, der mit seinem schwarz gepunkteten, grauen Fell beinah einem kleinen Leoparden glich. In seiner quirligen Art hatte er so gar keine Ähnlichkeit mit seiner Mutter.


    »Ganz der Vater«, raunte Clooney Socke nicht ohne Stolz zu, als der dessen Schauspielkunst lobte.


    Gismo war noch ganz aufgeregt. »Was wollen wir als Nächstes machen? Wir müssen doch rausfinden, was es mit diesem Toten auf sich hat.« Da kam die sprichwörtliche Neugier der Katzen durch.


    Socke musste zugeben, dass er ebenfalls vorhatte, der Sache auf den Grund zu gehen, aber als Clooney jetzt einlenkte: »Du solltest erst mal nach Hause gehen, mein Sohn. Unsere Menschin macht sich bestimmt schon Sorgen um dich– und sie ist ganz aufgeregt«, nickte der schwarze Kater mit den weißen Pfoten zustimmend.


    »Och, ich dachte, wir suchen jetzt den Mörder, so wie die das im Fernsehen auch immer machen.« Gismo ließ die Schnurrhaare hängen.


    »Du hilfst uns jetzt am meisten, wenn du aufpasst, was bei euch zu Hause passiert«, versuchte Socke ihm die Situation schmackhaft zu machen. »Da wird bestimmt irgendwann dieser Kommissar vorbeischauen. Dann benötigen wir einen genauen Bericht.«


    Das überzeugte Clooneys Sohn, er richtete sich auf und erklärte mit wichtiger Stimme: »Du hast recht, er wird bestimmt schon die ersten Erkenntnisse der Spurensicherung haben. Ich denke, ich gehe nach Hause, um dort zu rescher… ähm, also um zu sehen, was da los ist.« Mit diesen Worten trollte er sich in den Nachbargarten.


    Die beiden anderen Katzen beobachteten, wie er sich dort vor die Terrassentür setzte und diese sich fast im selben Augenblick öffnete.


    »Schätzchen, da bist du ja, ich bin so froh, dass es dir gut geht«, ertönte die Stimme der Nachbarin. Gismo schlüpfte ins Haus, und die Tür wurde sorgfältig geschlossen.


    Clooney sah ihm mit verträumtem Blick nach. »Ganz der Vater!«


    »Du hast mir gar nicht gesagt, dass euer Nachbar ein Kommissar bei der Polizei ist«, wechselte Socke das Thema.


    »Hm, das habe ich bis jetzt noch gar nicht gewusst.«


    »Lebt er eigentlich allein in dem Haus oder hat er irgendwelche Haustiere?«, erkundigte sich Socke betont beiläufig, während er interessiert einem Käfer hinterher sah.


    »Soweit ich weiß, ist er allein, er wohnt noch nicht sehr lange da. Und er ist ein netter Kerl, hat immer einen Leckerbissen für unsereinen übrig. Gefällt er dir?«


    »Tja also, meinst du, ich könnte versuchen, bei ihm einzuziehen?«, brachte der Kater sein Anliegen schließlich auf den Punkt.


    »Klar, versuchen kannst du’s auf jeden Fall.« Clooney betrachtete Socke, der verlegen seine Pfoten leckte. »Ich finde, ihr würdet gut zusammenpassen«, ermunterte sie ihn. »Weißt du was«, sie knuffte den Kater in die Seite, »ich habe mir schon immer einen schwarzen Kater mit weißen Pfoten als Nachbarn gewünscht.«


    ****


    Um zehn Uhr am Sonntagmorgen stand Anton Killian auf. Seit er um fünf Uhr ins Bett gegangen war, hatte er sich nur unruhig herumgewälzt. Die leere Cognacflasche stand anklagend auf dem Tisch. Wütend wickelte er sie in eines der Hotelhandtücher und verstaute sie in seinem Koffer. Er konnte sich nicht mehr erinnern, sie leer getrunken zu haben, wie ihm auch die Stunden zwischen 24und fünf Uhr im Gedächtnis fehlten. Das Letzte, was er noch wusste, war, dass er die Balkontür geschlossen hatte, weil ihn das Feuerwerk nervös gemacht hatte. Danach schwarze Nacht. Er zog sich aus, duschte und versuchte, sich zu rasieren. Sein Kopf dröhnte und seine Hände zitterten so sehr, dass er sich schnitt. Wütend warf er die Rasierklinge ins Waschbecken. Dann tigerte er unruhig durchs Zimmer, und sein Blick blieb immer wieder an der Minibar hängen.


    Schließlich hielt er es nicht mehr aus. Unter dem Vorwand, den Inhalt kontrollieren zu wollen, öffnete er die Tür des kleinen Kühlschranks. Ein Piccolo-Sekt und eine kleine Flasche Magenbitter waren die einzigen noch gefüllten Flaschen mit alkoholischem Inhalt. Er hasste Magenbitter. Trotzdem trank er ihn in einem Zug leer. Dann würgte er und schaffte es gerade noch zum Waschbecken. Das Zittern hörte nicht auf. Hektisch durchwühlte er seinen Koffer und fand schließlich das Medikament, das ihm ein befreundeter Arzt besorgt hatte. Er schluckte zwei Tabletten und spülte sie mit dem Sekt hinunter. Anschließend legte er sich aufs Bett. Eine halbe Stunde später wurde er ruhiger. Er raffte sich auf und beseitigte die schlimmsten Spuren, rasierte sich und stopfte seine restlichen Klamotten in den Koffer.


    In der Lobby herrschte Aufregung. Ein uniformierter Polizeibeamter unterhielt sich mit der Hotelmanagerin. Die Dame am Empfang nahm unkonzentriert seinen Schlüssel entgegen. Weitere Formalitäten gab es nicht zu erledigen, als Chefchemiker der PharmaBel war er Gast des Hauses. Unbemerkt verließ er das Hotelgelände.


    ****


    Als Lisa am Tatort ankam, war der hintere Teil des Parks bereits abgesperrt. Auf der Straße davor standen, neben mehreren Privatwagen, auch der VW-Bus der Spurensicherung und einige Polizeifahrzeuge. Gerade bog ein Leichenwagen in den Karl-Schurz-Weg ein. Lisa ging zu dem Polizeibeamten, der darauf achtete, dass kein Unbefugter das Gelände betrat. Sie wies sich aus und ließ sich den Weg zum Tatort erklären. Von der Seite näherte sich Peter.


    »Grüß dich, Lisa, tut mir leid, dass ich dir den Sonntag verdorben habe.«


    Lisa winkte ab. »Das ist nun mal unser Job.«


    »Ich war gerade drüben im Hotel und habe mit der Managerin gesprochen«, ging Peter gleich zum dienstlichen Teil über. »Die hatten gestern großes Einweihungsfest mit jeder Menge Gästen. Sie kommt gleich vorbei und bringt uns die Liste aller Anwesenden und wirft einen Blick auf unseren Toten, vielleicht kann sie ihn identifizieren.«


    Lisa nickte.


    »Der Gastgeber der Party gestern ist ein gewisser Klaus Zuber, Chef der PharmaBel AG– kennst du bestimmt, jede zweite Kopfschmerztablette kommt von denen– und seit Neuestem ist deren Manager auch Eigentümer des Hotels hier«, ergänzte Peter. »Er ist leider heute Morgen nach Wien abgereist, hält dort einen Vortrag auf einem Pharmakongress und wird erst Dienstag zurückerwartet.«


    Gemeinsam gingen die Kommissare zur Lichtung, dort näherte sich ein junger Beamter der Spurensicherung:


    »Laut Personalausweis, den wir bei ihm gefunden haben, handelt es sich bei dem Toten um einen Dr. Karl-Heinz Finkenburg, geboren am 17.08.1959, wohnhaft in der Gellertsraße 23hier in Hannover im Zooviertel«, berichtete er nach einer kurzen Begrüßung.


    Lisa pfiff leise durch die Zähne. »Na, wenn der gute Doktor da nicht wieder einen Kunstfehler begangen hat.«


    Sie blickte in verständnislose Mienen.


    »Vor zwei Jahren ist das doch durch alle Zeitungen gegangen, Finkenburg ist Schönheitschirurg mit einer kleinen exklusiven Privatklinik in Hannover. Bis zu dem Skandal mit den defekten Brustimplantaten aus dem Ausland war sein Ruf tadellos. Seither ist es still um ihn, auch die Regenbogenpresse scheint kein Interesse mehr zu haben.«


    »Was du alles weißt.«


    »Ich lese halt nicht nur den Sportteil«, meinte Lisa spitz.


    Inzwischen hatte sich der Gerichtsmediziner, Prof. Dr. Kremski, Chef der Pathologie der Medizinischen Hochschule, höchst selbst zu der kleinen Gruppe hinzugesellt.


    »Ja, es scheint sich tatsächlich um einen Kollegen zu handeln«, kommentierte er Lisas Ausführungen, konnte es sich aber nicht verkneifen hinzuzufügen: »Im weitesten Sinne. Aber, wer auch immer es letztendlich ist, er wurde erschossen. Und zwar hier am Fundort. Ein gezielter Schuss, er hatte keine Zeit zu reagieren, war wahrscheinlich sofort tot. Der Schuss wurde aus circa einem Meter Entfernung von schräg oben hinten abgegeben. Es gibt keine Austrittswunde.«


    »Wann?«, fragten Lisa und Peter gleichzeitig.


    »Die Leichenstarre ist fast vollständig ausgebildet, das heißt, er ist etwa zwölf Stunden tot. Genaueres kann ich erst nach ausführlicherer Untersuchung sagen.« Er wandte sich zum Gehen. »Die Obduktion findet morgen um acht Uhr statt. Meinen ersten telefonischen Bericht können Sie gegen Mittag erwarten«, sprachs und verschwand vollends von der Bildfläche.


    Während sich der Beamte der Spurensicherung ebenfalls entfernte, kam ihnen aus Richtung des Hotels ein uniformierter Kollege mit einer circa 40-jährigen, attraktiven Frau im dunkelblauen Kostüm entgegen, der man ihre Aufgeregtheit deutlich ansah.


    »Die Managerin des Hotels, Frau Siegbert«, stellte Peter sie vor, »meine Kollegin, Kommissarin Lisa Sander.«


    Die Frauen gaben sich die Hand. Frau Siegbert schaute mit einer fahrigen Bewegung Richtung Parkbank. »Ist das…?«


    Peter nickte. »Wir haben inzwischen eine konkrete Vermutung, um wen es sich handelt, aber wenn Sie sich in der Lage fühlen, würde es uns helfen, wenn Sie ihn eindeutig identifizieren könnten.«


    »Ich will es versuchen.« Die Managerin atmete tief durch und sah Lisa Hilfe suchend an. Die nahm sie am Arm und führte sie zur Leiche.


    »Das ist Dr. Finkenburg«, erklärte Frau Siegbert nach einem schnellen Blick auf den Mann auf der Bank. Sie hatte sich bereits abgewandt, und Lisa beeilte sich, sie zum Rand der Lichtung zu führen.


    Die Frau tat der Kommissarin leid, die Situation überforderte sie, und sie rang sichtlich um Fassung. Lisa konnte allerdings nicht beurteilen, ob die Nervosität allein der ungewöhnlichen Situation geschuldet war. Zu verschieden waren die Reaktionen der Menschen, die sie in einer ähnlichen Lage erlebt hatte.


    »Sind Sie ganz sicher?«, vergewisserte sich Peter.


    »Ja, er war gestern auf unserer Feier.« Mit dem Abstand zur Leiche gewann die Managerin allmählich ihre Sicherheit zurück.


    »Erinnern Sie sich, wann Sie ihn zum letzten Mal gesehen haben?«, stellte Lisa die klassische Frage.


    Frau Siegbert dachte angestrengt nach. »Tut mir leid, genau kann ich das nicht sagen. Beim Essen war er sicher noch dabei, danach wurde eine Rede gehalten.« Sie versuchte ein Lächeln. »Der Ablauf war gestern Abend etwas ungewöhnlich, normal wird die Ansprache vor dem Essen gehalten, aber es war Herrn Zubers ausdrücklicher Wunsch, es in dieser Reihenfolge zu machen.«


    »Was war nach der Rede?«


    »Nur noch das Abschlussfeuerwerk, anschließend haben sich die meisten Gäste– also die, die nicht im Hotel übernachtet haben, auf den Heimweg gemacht.«


    »Dr. Finkenburg haben Sie zu der Zeit nicht mehr gesehen?«, hakte Lisa nach.


    »Ich kann mich leider nicht erinnern, vielleicht weiß einer der anderen Gäste mehr.« Sie deutete mit dem Kinn auf den Beamten, dem sie die Gästeliste gegeben hatte.


    »Fällt Ihnen sonst etwas ein? Ist gestern irgendetwas Ungewöhnliches vorgefallen?«


    Die Managerin schüttelte resigniert den Kopf. »Aus meiner Sicht ist alles normal verlaufen, zum Glück, ich war ja mit der Planung beauftragt.« Sie lachte bitter. »Kein guter Start für das Hotel… und für mich.«


    »Wie gut kannten Sie Dr. Finkenburg, was können Sie uns über ihn sagen?«


    »Naja, hauptsächlich kannte ich ihn vom Namen her aus der Presse. Vor zwei Jahren gab es doch diesen Skandal. Vor vielleicht einem Monat habe ich ihn ein paar Mal in unserem Haus gesehen. Wir haben zwar erst gestern offiziell eröffnet, aber die Besprechungsräume sind seit einem guten Vierteljahr in Betrieb. Seitdem bin ich dort als Managerin tätig.«


    »Wo haben Sie vorher gearbeitet?«, erkundigte sich Peter.


    »Ich war Hausdame im Dormero-Hotel in der Hildesheimer Straße. Der Job als Managerin war eine große Chance für mich.« Sie schluckte.


    »Noch mal zu Herrn Dr. Finkenburg: Was hatten Sie für einen Eindruck von ihm?«, wollte Lisa wissen.


    »Hm, also«, die Hotelmanagerin wurde verlegen.


    »Wir behandeln Ihre Aussage selbstverständlich vollkommen vertraulich«, beeilte sich die Kommissarin hinzuzufügen.


    »Ja also, er war schon sehr von sich überzeugt. Er hat versucht, sich mit mir zu verabreden und hat mir Komplimente gemacht, naja, seine Art war eher beleidigend, ich bin doch keine…«


    »Ich kann es mir vorstellen«, winkte Lisa ab. »Ist er körperlich zudringlich geworden?«


    »Das wusste ich zum Glück zu verhindern. Ich bin ihm, wenn möglich, aus dem Weg gegangen. Deswegen war ich auch froh, dass ich ihn am Freitag nur kurz gesehen habe.«


    »Vielen Dank, Frau Siegbert, das war es fürs Erste.« Peter schaute seine Kollegin fragend an.


    Die nickte bestätigend. »Wir schicken morgen einen Beamten vorbei, der Ihre Aussage offiziell aufnimmt. Wenn Ihnen noch was einfällt, rufen Sie jederzeit an.« Sie gab der Managerin eine Visitenkarte, und sie verabschiedeten sich.


    »Ein ›feiner‹ Kunde.« Peter zeigte mit dem Kinn in Richtung Parkbank, wo inzwischen der Bestatter seine Arbeit aufgenommen hatte.


    »Könnte ein interessanter Fall werden«, bestätigte seine Kollegin.


    »Komm mit, jetzt stelle ich dir meine Nachbarin vor. Sie hat den Toten gefunden oder besser gesagt ihr Kater.«


    »Ihr Kater? Da bin ich ja mal gespannt.« Lisa folgte Peter auf seinem Weg aus dem Park.


    »Ich habe übrigens mit unserem Chef telefoniert, wir bekommen Antonia Boccabella und Friedrich Eberhard als Verstärkung ins Team.«


    Na ja, man kennt sich, dachte Lisa, hätte schlimmer kommen können.


    ****


    Im Gebüsch näherten sich zwei Katzen– eine rundliche Getigerte und ein schwarzer mit weißen Pfoten und weißem Latz.


    Das also war Peters Kollegin, sie schien ganz nett zu sein. Socke folgte den beiden Menschen, Clooney wiederum folgte ihm.


    »Die gehen zu uns nach Hause«, wisperte sie, obwohl die zwei sie auch bei normaler Lautstärke nicht verstanden hätten. Menschen können Katzen nicht verstehen, zum Glück wissen sie nicht, dass es umgekehrt anders ist.


    »Guten Tag, Clooney, wie geht es dir, ach, dieses warme Wetter macht mir zu schaffen.« Eine graue Perserkatze schaute plötzlich auf die beiden herunter. Sie saß auf der Gartenmauer eines Hauses in der Reihe gegenüber dem von Peter. »Und wer bist du?«, war der zweite Teil an Socke gerichtet und klang nur mäßig freundlich.


    »Grüß dich, Suleika, das ist Socke, er ist hier ausgesetzt worden.«


    Gleich bekam die Perserin ein leidendes Gesicht. »Oh je, du Armer, geht es dir gut? Du scheinst etwas schlecht ernährt.«


    »Danke«, setzte Socke an, aber Clooney schnitt ihm das Wort ab: »Wie du richtig festgestellt hast, ist er ziemlich mager, du kannst ihm also gerne ab und zu von deinem Premiumfutter abgeben. Außerdem ist er behindert«, trumpfte sie auf.


    Suleika machte eine entsetzte Miene. »Was hast du denn?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.


    »Halb so wild«, beeilte Socke sich zu erwidern, »ich habe einen gelähmten Schwanz, aber…«


    Weiter kam er nicht, denn mit einer Behändigkeit, die er der Perserkatze nicht zugetraut hätte, drehte sich diese um, »kannst du mal schauen, ich glaube, bei meinem Hinterteil stimmt auch etwas nicht.«


    Clooney verdrehte die Augen und murmelte etwas wie, »bei der stimmt einiges nicht.«


    Socke musste sich das Lachen verkneifen, Suleikas Rückenansicht schien ganz normal, vielleicht etwas rundlich. »Sieht alles wunderbar aus«, beschied er der Perserin.


    »Meinst du?« Suleika schien eher enttäuscht denn erleichtert. »Na ja, man kann nicht vorsichtig genug sein.«


    »Also, du hast es ja schon mitbekommen«, wandte sich Clooney an Socke, »das ist Suleika, sie wohnt in diesem Haus hier an der Straße und kriegt entsprechend viel mit.«


    Suleika nickte zufrieden.


    »Warst du gestern auch da?«, fragte Socke, »hast du gesehen, was im Park oder Hotel passiert ist?« Inzwischen wussten Clooney und Socke von der Feier, vielleicht konnte Suleika weitere Informationen beisteuern.


    »Ja, im Hotel waren viele Menschen, und hier auf der Straße standen auch ein paar, Mahnwache nannten die sich.«


    Das Wort hatten die Katzen schon mal gehört.


    »Sind die auf der Straße die ganze Zeit da gewesen oder ist einer von denen mal eine Zeit lang verschwunden?«, versuchte sich der Kater als Detektiv.


    »Nö, es ist einer dazugekommen, sah fast aus wie ein Polizist, mit Uniform und so.«


    Aus dem Garten hinter Suleika ertönte etwas wie ein Bellen, das in ein Jaulen überging. Die Perserin sprang auf, wie von der Tarantel gestochen: »Das ist Jasper, er hatte eine ganz schlechte Nacht, das Feuerwerk hat ihm zugesetzt, ich muss…« Sie drehte sich um und war im Inneren des Gartens verschwunden.


    »Alle Achtung, dieser Jasper beherrscht Fremdsprachen, der hat ja fast gebellt wie ein Hund.« Socke war beeindruckt.


    »Jasper ist ein Hund, ein Riesenschnauzer«, klärte Clooney ihn auf.


    Bei der Erwähnung eines Hundes sprang der Kater unwillkürlich auf, fauchte und machte einen Buckel. »Das ist doch nicht normal!«


    »Ja, vielleicht liegt es daran, dass sie spät kastriert worden ist.« Clooney machte ein nachdenkliches Gesicht. »Warte nur ab, bis du den Rest der Nachbarschaft kennengelernt hast: Willst du trotzdem hier bleiben?«


    »Klar, vor Hunden habe ich doch keine Angst, manche sind vielleicht sogar ganz nett.«


    ****


    »Die Adresse stimmt.« Lisa klappte ihr Handy zu. »Gellertstraße23, er lebt, äh lebte dort mit seiner Frau.«


    »Na dann, bringen wir es hinter uns.« Peter stand auf und stellte die Kaffeetassen in die Spüle.


    Die beiden Kommissare waren nach dem Gespräch mit seiner Nachbarin in Peters Wohnung gegangen. Während Lisa telefonierte, hatte Peter Kaffee gekocht.


    »Ich fahre«, bot Lisa an, »ich stehe hier eh ein bisschen blöd.«


    Während der Fahrt telefonierte ihr Chef mit der Spurensicherung. Die Mordwaffe war noch nicht gefunden, aber die Arbeiten waren auch noch nicht abgeschlossen. Peter verabredete für den nächsten Morgen um neun Uhr einen Besprechungstermin. Er informierte die beiden Kollegen, die ihm noch zugeteilt worden waren, per SMS auf ihren Diensthandys. Die beiden hatten keine Bereitschaft, aber für den Fall der Fälle hatten sie diese Kommunikationsmethode vereinbart. Als er mit Tippen fertig war, parkte Lisa gerade vor dem Haus in der Gellertstraße.


    »Wow, das ist ja eine Traumvilla.«


    »Die Gegend ist nicht die schlechteste«, bestätigte Lisa. »Vor allem haben die hier alle Garagen für ihre Nobelkarossen, sodass man als Besucher immer einen Parkplatz findet.«


    Die Anwesen waren alle großzügig und samt und sonders gut gepflegt. Hier beschäftigte wahrscheinlich jeder Hausbesitzer einen eigenen Gärtner. Peter hätte sich gerne ein bisschen umgesehen. Da er seit knapp einem Jahr über ein Haus und, zum ersten Mal in seinem Leben, einen kleinen Garten verfügte, konnte er Anregungen gebrauchen. Hier war der gewundene, weiß gepflasterte Weg bis zur Haustür von üppig blühenden Rosensträuchern flankiert. Auf ihr Klingeln öffnete eine circa 50-jährige Frau mit dunklem Pagenkopf. Sie trug eine helle Leinenhose und eine weiße Bluse, an einer Kette um ihren Hals baumelte eine Lesebrille.


    »Frau Finkenburg?«


    Die Frau nickte vorsichtig: »Und mit wem habe ich das Vergnügen? Sie sind doch nicht von der Presse, mein Mann ist nicht hier«, fügte sie abweisend hinzu.


    »Nein, Frau Finkenburg, wir sind von der Kriminalpolizei.« Die beiden Kommissare zückten ihre Ausweise. »Dürfen wir kurz reinkommen?«


    »Bitte.« Die Dame gab die Tür frei, und sie traten in einen hellen, geräumigen Vorraum. »Hier entlang«, wies sie auf eine geöffnete Tür, die ins Wohnzimmer führte.


    Es sah aus wie in der Zeitschrift ›Schöner Wohnen‹, eine cremefarbene Ledergarnitur mit Glastisch bildeten die zentralen Elemente in dem kunstvollen Arrangement. Die Schrankwand gegenüber der Sitzgruppe war aus hellem Holz. Große Fenster gaben den Blick in einen üppig blühenden Garten frei. Peter machte im hinteren Teil des Grundstücks einen kleinen Teich neben einem weinumrankten Pavillon aus.


    »Bitte setzen Sie sich.« Frau Finkenburg wies auf das Sofa und nahm in einem Sessel Platz. Die Frau des Schönheitschirurgen schien selbst keine von seinen Kundinnen gewesen zu sein, sie wirkte zwar sehr gepflegt, aber man sah ihr ihr Alter durchaus an, und auch die, zwar gut kaschierten, aber trotzdem sichtbaren Pölsterchen deuteten darauf hin, dass sie die Dienste ihres Manns nicht in Anspruch genommen hatte.


    »Frau Finkenburg«, Lisa räusperte sich, »ihr Mann ist leider einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen. Er ist tot.«


    Die Frau des Arztes holte scharf Luft, zeigte aber sonst keinerlei Regung. »Was ist passiert? Oder dürfen Sie mir das nicht sagen?«


    Die eher nüchterne Reaktion war ungewöhnlich. Hier schien kein besonders behutsames Vorgehen notwendig zu sein.


    »Er wurde vermutlich erschossen. Gestern Abend während einer Feier der PharmaBel AG.«


    »Aha, davon hat er mir gar nichts gesagt, ich meine von der Feier. Aber gut, wir haben in letzter Zeit sowieso nicht mehr viel miteinander gesprochen.« Die frischgebackene Witwe schien in der Tat nicht sonderlich erschüttert.


    Deshalb ging Peter gleich zur üblichen Zeugenbefragung über: »Wann haben Sie Ihren Mann das letzte Mal gesehen?«


    »Gestern Vormittag, ich habe gefrühstückt. Er hat sich nur schnell eine Tasse Espresso gemacht, ihn im Stehen ausgetrunken und ist verschwunden. Gesprochen haben wir nicht.«


    »Wie war denn das Verhältnis zu Ihrem Mann? Sein Tod scheint Ihnen nicht sehr nahezugehen, wenn ich das so sagen darf.«


    Frau Finkenburg lächelte vorsichtig. »Warum sollte ich schauspielern? Mein Mann und ich hatten uns schon lange nichts mehr zu sagen. Ich habe vor Kurzem die Scheidung eingereicht. Und nur, dass Sie nicht auf falsche Ideen kommen, ich bin finanziell unabhängig und wir haben Gütertrennung vereinbart.«


    Lisa hatte inzwischen ihr Notizbuch gezückt und schrieb eifrig mit.


    »Ich komme aus einer vermögenden Familie«, fuhr die Witwe fort. »Als wir geheiratet haben, habe ich ihn mit einem Startkapital unterstützt, den Rest hat er sich selbst aufgebaut. Dass er nach und nach immer mehr Promis unter seinen Kunden hatte, ist ihm zu Kopf gestiegen. Dann kam dieser Skandal mit den Brustimplantaten aus dem Ausland. Sie erinnern sich vielleicht, das ging durch die Presse. Und Karl-Heinz war mittendrin, hatte wohl den Rachen nicht vollkriegen können.« Das klang sehr gehässig für eine Frau, die kein Interesse mehr am Leben ihres Mannes hat.


    Peter nickte ihr aufmunternd zu, weshalb sie fortfuhr. »Die Kunden blieben aus, die Promis sowieso. Diesmal habe ich ihn nicht unterstützt. Ich kenne seinen aktuellen Finanzstatus nicht, aber ich schätze, er ist inzwischen pleite.« Sie lehnte sich zurück und verschränkte ihre Arme vor der Brust.


    »Das alles ist meines Wissens fast zwei Jahre her. Warum haben Sie erst jetzt die Scheidung eingereicht?«


    »Weil er eine Geliebte hat.« Auch diese Tatsache schien Frau Finkenburg nicht sonderlich zu bewegen. »Ich weiß es seit knapp drei Monaten, keine Ahnung, wie lange das schon geht. Ein junges Flittchen, Mirja Schlicht. Weiß der Himmel, was die an ihm findet, wahrscheinlich denkt sie, er hat Geld.« Sie lachte, jetzt bitter, einen kleinen Stachel hatte diese Affäre in ihrem Selbstbewusstsein scheinbar doch hinterlassen.


    »Was wissen Sie über diese Geliebte?«, hakte Peter nach.


    »Sie hat bei ihm in der Klinik gearbeitet und nebenbei noch als Fotomodell gejobbt. Jetzt ist sie hauptberuflich Model, wohnt meines Wissens in der List2, zumindest hat sie da gewohnt, als sie noch für meinen Mann gearbeitet hat.«


    Lisa notierte auch das.


    »Vielen Dank, Frau Finkenburg«, leitete Peter die Abschiedszeremonie ein.


    Als sie ins Auto stiegen, stand die Sonne schon tief. Peter überprüfte sein Handy nach eingegangenen Anrufen. Keine Nachrichten, also auch keine neuen Erkenntnisse bei der Untersuchung des Tatorts.


    »Ich glaube, wir können für heute Feierabend machen«, teilte er seiner Kollegin mit.


    »Bei uns gibt es nachher Lammkeule, wenn du magst, bist du herzlich eingeladen. Ich verspreche dir auch, nicht über die Arbeit zu reden.«


    Peter kannte Lisa gut genug, um zu wissen, dass dieses Angebot ehrlich gemeint war.


    »Gerne, aber dann holen wir zuerst bei mir zu Hause einen fahrbaren Untersatz. Von euch kommt man Sonntagabend nicht besonders gut mit der Bahn weg.« Peter sprach aus Erfahrung.


    »Kein Einspruch«, erwiderte Lisa lachend und steuerte ihren Wagen Richtung Messe.


    ****


    Der Flieger hatte über eine Stunde Verspätung, und entsprechend schlecht gelaunt betrat Mirja Schlicht die Ankunftshalle. Glücklicherweise hatte sie nur Handgepäck und musste sich nicht auch noch am Gepäckband anstellen. Bei einer Modenschau wurden einem alle Kleidungsstücke gestellt, und wenn man Glück hatte, konnte man das eine oder andere Teil auch behalten. Diesmal hatte sie allerdings kein Glück gehabt, und so war es beim Rückflug aus Düsseldorf bei der kleinen Reisetasche geblieben. Während sie die Halle durchquerte, kontrollierte sie zum hundertsten Mal ihr Handy– kein Anruf. Es überraschte sie nur wenig, dass er nicht auf sie wartete. Wütend winkte sie einem Taxi.


    »Nach Hannover in die List, Isernhagener Straße57.«


    Der Taxifahrer nickte, im Zeitalter des Navis erübrigten sich Nachfragen und komplizierte, zudem oft unvollständige Wegbeschreibungen.


    Während sie nach Hause fuhr, war Mirja versucht, ihren Geliebten anzurufen. Aber zum einen war sie dafür zu stolz, zum anderen hatte er sie gebeten, genau das nicht zu tun. Was er auch immer mit dieser Bitte bezweckte. Seine Frau wusste schließlich längst von ihrer Affäre und schien sich nicht weiter dafür zu interessieren. Vielleicht hoffte Karl-Heinz, mehr bei der Scheidung rausschlagen zu können, wenn man ihm die Geliebte nicht nachweisen konnte. Eigentlich war ihr das egal. Sie hatte nicht vor, ihren Lebensabend mit diesem Mann zu verbringen. Aber bisher war er ihr sehr nützlich gewesen. Als Schönheitschirurg kannte er viele Leute und hatte ihr mit seinen Kontakten den Einstieg als Profimodel ermöglicht. Und finanziell unterstützte er sie ebenfalls. Aber vielleicht war das bald nicht mehr nötig. Auf der Modenschau in Düsseldorf hatten sich gleich zwei Designer für sie interessiert. Wenn sie Glück hatte, holte sie von denen einer nach Paris zur Fashion Week– und dann wäre sie richtig dick im Geschäft.


    Der Taxifahrer hielt vor ihrer Haustür und sie bezahlte. Das Angebot, ihre Tasche reinzutragen, schlug sie aus– war ja leider nicht sonderlich schwer. Aber wenigstens war sie wieder zu Hause. Etwas besser gelaunt schloss sie ihre Haustür auf und hörte als Erstes den Anrufbeantworter ab. Eine Nachricht ihrer Agentur mit Aussicht auf ein Fotoshooting eines Versandhauskatalogs. Nicht gerade glamourös, aber einträglich. Sonst »keine weiteren Nachrichten«, teilte ihr die blecherne Stimme mit.


    Sie beschloss, sich dadurch die Laune nicht verderben zu lassen und kramte in ihrer Handtasche nach den Karten der beiden Designer. Jetzt würde sie sich erst mal ein Bad einlassen und dann mit einem Glas Champagner in die Badewanne setzen. Und wenn das Telefon klingeln sollte, würde sie es klingeln lassen.


    ****


    Sie kannte seine Geliebte. Diese viel zu junge Frau mit einem makellosen Körper. So makellos, wie es ihrer hätte sein sollen. Sie hasste diese Frau für ihre Schönheit, die sie so selbstverständlich nahm. Sie selbst hatte schwer gearbeitet, um perfekt sein zu können. Sie hatte abends in einer Kneipe bedient, sich die anzüglichen Sprüche von angetrunkenen Männern angehört, nur um genug Geld zusammenzubekommen. Ihre Schönheit wäre noch viel größer gewesen, weil sie Opfer dafür gebracht hatte. Wahrscheinlich hatte ER diese Perfektion nicht ertragen können. Und ER hatte die Macht gehabt, sie zu zerstören. ER hatte diese Macht missbraucht. Aber sie würde sich rächen. Ahnte ER etwas? ER war nicht am Flughafen erschienen. Vielleicht war ER aber auch nur seiner Geliebten überdrüssig, ihrer oberflächlichen Schönheit.


    ****


    Socke war enttäuscht. Zwar hatten Clooney und er vorher beobachtet, wie Peter zurückgekommen war. Aber er war gleich danach davongefahren. Von den beiden Katzen hatte er gar keine Notiz genommen. Kurz darauf hatte Clooneys Menschin zum Essen gerufen. Mahlzeiten waren Clooney heilig und so waren sie zügig zur Terrassentür des Hauses Nr. 14b gelaufen. Zum Glück war auch für Socke eine Portion abgefallen. Da Clooney nicht auf ihr Verdauungsschläfchen verzichten wollte, stromerte Socke alleine durch die Gegend, immer darauf bedacht, sich nicht zu weit von Peters Haus zu entfernen, falls dieser zurückkommen sollte.


    »Halt, was suchst du hier?« Ein getigerter Kater mit einem dunkelblauen Halsband stellte sich Socke in den Weg und starrte ihn streng an.


    Einen Moment starrte Socke zurück, dann senkte er den Blick und signalisierte somit Unterlegenheit.


    »Wer bist du und was machst du hier?«, fragte der Getigerte etwas freundlicher.


    »Ich heiße Socke, gestern Nacht hat mich jemand im Park ausgesetzt.«


    »Ach, du bist Socke, dich hatte ich mir ganz anders vorgestellt.«


    Socke blickte verständnislos drein.


    »Suleika«, erklärte sein Gegenüber, »sie hat dich scheinbar heute Morgen kennengelernt, aber nach ihrer Erzählung dachte ich, du wärst schwer krank und verstümmelt. Ich hätte es mir denken können. Ich bin übrigens Mikey und wohne hier neben Suleika und Jasper.« Er zeigte mit der Pfote auf ein Haus mit der Nummer 16a, das zweite in dieser Reihe und schräg gegenüber von Peters.


    »Von dir hat mir Clooney erzählt. Stimmt es, dass du lesen kannst?«, blickte Socke ehrfürchtig den Nachbarn von Suleika an.


    »Ich lerne es gerade. Meine Leute haben vor ziemlich langer Zeit Nachwuchs bekommen, da war ich noch ein kleines Kätzchen. Jetzt bin ich erwachsen, aber Louisa, das Kleine von meinen Leuten, ist noch lange nicht ausgewachsen.«


    »Ja, das habe ich auch schon gehört, dass das bei Menschen so lange dauern soll. Die Kleinen haben aber auch gar keine Instinkte und müssen alles lernen.« Socke hatte in seiner kurzen Zeit im Tierheim sämtliche Altersstufen der Menschen kennengelernt und wusste, wovon er redete. Es dauert beinah ein ganzes Katzenleben, bis ein Menschenjunges vollständig ausgewachsen ist.


    »So ist es«, nickte Mikey zustimmend, »und seit einiger Zeit lernt Louisa lesen und ich bekomme das mit. Wenn du magst, zeige ich es dir bei Gelegenheit.«


    »Das wäre klasse! Falls ich hierbleiben kann. Ich will mich in dem Eckhaus vorne einquartieren.«


    »Den kenne ich, ist ein einzelner Mann, der könnte Gesellschaft gebrauchen«, ermutigte der Graugetigerte Socke.


    »Noch was anderes: Hast du gestern Abend was mitbekommen? Im Park ist ein Mann ermordet worden. Clooney und ich haben ihn gefunden.«


    »Hab’s schon gehört. Aber gesehen habe ich leider nichts. Waren mir zu viele Menschen und Autos, da bin ich lieber im Garten geblieben.«


    »Hast du die Mahnwache gesehen?«, forschte Socke weiter nach.


    »Ja, die waren vom Tierheim glaube ich, vor einiger Zeit waren schon mal welche vom Tierheim da. Da ging’s richtig heiß her, die haben sich geprügelt, und schließlich kam sogar die Polizei. Aber gestern waren sie nur zu dritt, zwei Männer und eine Frau, die hatten ein Transparent. ›Stoppt Tierversuche!‹ stand drauf.«


    Socke spitzte die Ohren. »Tierversuche?«


    »Ja, in dem Hotel wohnt ein Mann, der probiert Medikamente an Tieren aus. Das haben die Leute Louisa erklärt. Das ist wirklich schlimm, Louisa hat geweint.«


    Socke war ebenfalls entsetzt. Er hatte schon einiges erlebt, aber dass Menschen zu so etwas fähig waren…


    »Wenn das der Mann war, der umgebracht wurde, dann geschieht es ihm recht«, wetterte Mikey.


    »Hm, aber ich fürchte, der war es nicht, Clooney und ich haben heute Morgen gelauscht. Der Tote wohnte nicht hier.«


    »Die Welt ist so ungerecht!«


    Die beiden Katzen setzten sich nebeneinander auf die niedrige Mauer und schauten traurig den Mond an.


    ****


    Gut gelaunt stieg Peter aus seinem Wagen. Das Essen war fantastisch gewesen. Und sowohl mit Lisa, als auch ihrer Freundin Eva und ihrem Mann hatte er sich angeregt über Gott und die Welt unterhalten. Der Mord an der Messe wurde den ganzen Abend mit keinem Wort erwähnt. Auch hier vor Ort deutete außer dem rot-weißen Absperrband am Eingang zum Park nichts mehr auf das kürzlich geschehene Gewaltverbrechen hin. Die Spurensicherung hatte ihre Arbeit am Tatort abgeschlossen. Weitere Analysen im Labor würden folgen, ein erster Bericht sollte zur Besprechung morgen um neun Uhr vorliegen.


    Peter ging zu seiner Eingangstür. Aus dem Schatten löste sich eine kleine Gestalt. »Clooney? Mikey?« Es handelte sich eindeutig um eine Katze, aber keine getigerte. Ein sehr schlanker schwarzer Kater mit weißen Pfoten war es, der ihm um die Beine strich.


    »Na, wo gehörst denn du hin? Hast du Hunger?«, fragte Peter mit sanfter Stimme.


    »Mau.« Der Kater wich nicht von Peters Seite.


    »Weißt du was?« Der Kommissar schaute auf die Uhr, kurz nach zehn. Er fasste sich ein Herz und klingelte beim Nachbarhaus.


    »Wer ist da?«, hörte man durch die Tür.


    »Ich bin’s, ihr Nachbar Peter Flott, entschuldigen Sie die Störung.«


    Fast augenblicklich öffnete sich die Tür. »Sie stören nicht, aber nach dem, was letzte Nacht passiert ist, kann man nicht vorsichtig genug sein.«


    Peter musste ihr recht geben und schalt sich gedankenlos, so spät bei der alten Dame geklingelt zu haben.


    Die hatte aber inzwischen seinen pelzigen Begleiter entdeckt und rief entzückt aus: »Ja, Weißpfötchen, hast du einen Freund gefunden?«


    »Kennen Sie den Kater? Wissen Sie, wo er hingehört?«, schöpfte Peter Hoffnung.


    »Er ist gestern Abend mit Clooney völlig ausgehungert bei mir aufgetaucht. Vorher habe ich ihn noch nie gesehen. Hier in der Nachbarschaft gehört er jedenfalls niemandem, das wüsste ich sonst«, beantwortete Frau Bilgur Peters Fragen. »Wenn er irgendwo davongelaufen ist, sollten wir ihn zum Tierheim bringen, seine Besitzer werden sich über kurz oder lang dort melden und ihn suchen. Vielleicht ist er sogar gechippt, das können die dort feststellen, dann findet sich der Besitzer besonders schnell. Falls nicht, ist er vielleicht ausgesetzt worden. Er ist ja ziemlich dürr.« Behutsam strich sie über den mageren Katzenrücken.


    »Hätten Sie etwas Katzenfutter für mich?«, fragte Peter, »ich meine für meinen Hausgast, ich werde ihn wohl für eine Nacht aufnehmen.«


    »Aber gerne.« Frau Bilgur war verschwunden und tauchte kurz darauf mit zwei Dosen Nass- und einer kleinen Schachtel Trockenfutter auf. Außerdem überreichte sie Peter einen Katzentransportkorb mit den Worten: »Wenn Sie mit ihm zum Tierheim wollen.« Dann fügte sie hinzu, »ich bin ja so froh, dass Sie sich um den kleinen Kerl kümmern. Ich habe ihm auch schon zu Fressen gegeben, aber noch eine Katze kann ich wirklich nicht bei mir aufnehmen.«


    Peter bedankte sich und schloss seine Haustür auf.


    »Und denken Sie dran, ihm auch Wasser hinzustellen. Und es ist vielleicht besser, Sie lassen ein Fenster einen Spalt auf, falls er mal raus muss, Sie haben kein Katzenklo«, schickte die Nachbarin nach, dann wünschten sie sich eine gute Nacht.


    Der Kater begleitete Peter wie selbstverständlich hinein und inspizierte die Wohnung. Der Kommissar suchte derweil eine Untertasse und gab eine Portion Katzenfutter darauf. Daneben stellte er eines seiner Dessertschälchen mit Wasser. Der Kater bemerkte dieses Arrangement sofort und machte sich augenblicklich darüber her.


    Während es sich der Kater schmecken ließ, schenkte der Kommissar ein Glas Rotwein ein und setzte sich damit auf die Terrasse. Obwohl der Himmel sternenklar war, war es noch immer angenehm warm. Peters Gedanken wanderten zu dem neuen Fall. Er hatte den ermordeten Schönheitschirurgen zu seinen Lebzeiten nicht gekannt, auch der Skandal, der die Presse offensichtlich sehr beschäftigt hatte, war an ihm vorbeigegangen. Er würde sich morgen gleich als Erstes über die Vorfälle von damals informieren. Eine leichte Bewegung neben sich lenkte ihn ab. Der Kater schien seine Mahlzeit beendet zu haben und hatte auf dem Gartenstuhl neben seinem Platz genommen.


    Kurz tauschten Socke und Peter einen Blick, dann wandten sie sich in einträchtigem Schweigen dem Sternenhimmel zu. Peter suchte und fand den Großen Wagen, das einzige Sternbild, das ihm im Moment einfiel. Socke verfolgte einen blinkenden Punkt, der sich über sie hinwegbewegte. Wahrscheinlich ein Flugzeug, das soeben in Hannover-Langenhagen gestartet war. Schließlich war Sommer und somit Urlaubszeit. Der Kater war satt und zufrieden wie lange nicht mehr, und diesen ruhigen und unaufdringlichen Mann an seiner Seite konnte er sich durchaus als neuen Wohnungsgenossen vorstellen. Viel Erfahrung im häuslichen Zusammenleben mit Menschen konnte er allerdings bislang nicht vorweisen. Die paar Monate bei Uwe Kerbholz wollte er am liebsten aus seinem Gedächtnis streichen, und davor hatten die Zweibeiner hauptsächlich als Besucher im Tierheim seinen Weg gekreuzt. Dort hatte er zwar auch mit Menschen zu tun gehabt, die sich um ihn und die anderen Tiere kümmerten und die meistens sehr nett zu ihnen gewesen waren, aber für enge Bindungen oder gar echte Freundschaft fehlte schlicht und einfach die Zeit. Unter den Tieren wiederum war ein ständiges Kommen und Gehen. Manche verbrachten nur wenige Tage in einer der Katzenstuben, bevor sie von einem Menschen mitgenommen wurden. Die anderen arrangierten sich untereinander und mit den Pflegern, wenn sich ein längerer Aufenthalt für sie abzeichnete. Socke, der wegen seines Unfalls lange Zeit isoliert in der Krankenstube zugebracht hatte, war in dieser eingeschworenen Gemeinschaft eher ein Außenseiter. Für die anderen Katzen roch er zu fremd, und für menschliche Besucher, die nach einem Haustier suchten, wirkte er scheu und unzugänglich, weil er sich immer versteckte.


    Nur einmal war eine Familie mit zwei Kindern auf ihn aufmerksam geworden, weil er– wie vor allem die Frau fand– so hübsche weiße Söckchen anhabe. Socke bemühte sich dann auch nett zu sein und nicht gleich wieder davonzulaufen. Er ließ es sich sogar gefallen, dass die Dame ihn auf den Arm nahm, obwohl er das nicht mochte. Die Kinder streichelten ihn unbeholfen, beinahe grob, aber Socke hielt still. Doch als der jüngste Sohn ihn an seinem herunterhängenden, gelähmten Schwanz zog, war es vorbei. Fauchend entwand er sich aus dem Griff der Mutter, brachte ihr damit ein paar hübsche Kratzer bei und sich selbst in Sicherheit. Die Tierpflegerin machte sich in Gedanken eine Notiz ob seiner Verträglichkeit mit Kindern, und die Familie wandte sich entrüstet einer ›braveren‹ Katze zu. Nicht lange nach diesem Vorfall wurde er– mit dem Vermerk ›schwer vermittelbar‹– bei Uwe Kerbholz untergebracht.


    Der helle Punkt am Himmel verschwand aus seinem Gesichtsfeld. Vielleicht war es eine Sternschnuppe? Socke erinnerte sich an einen der Besuchstage im Tierheim, als ein engagierter Vater seinem wissbegierigen Sohn dieses Himmelsphänomen erklärt hatte. Socke wusste nicht mehr, wie die beiden auf dieses Thema gekommen waren, aber abgesehen davon hatte er an solchen Tagen noch weitaus sonderbarere Dinge erfahren.


    »Du musst die Augen schließen und dir etwas wünschen«, hatte der Mann dem Jungen verraten. »Und wenn du keinem von deinem Wunsch erzählst, dann geht er in Erfüllung.«


    Socke schloss die Augen und konzentrierte sich fest auf seinen Wunsch.


    


    


    
      
        2 Stadtteil Hannovers

      

    

  


  
    Kapitel 3


    Am Montag um acht Uhr saß Peter an seinem Schreibtisch im Polizeipräsidium und suchte die Tageszeitungen nach Meldungen zum Mord an der Messe ab. Glücklicherweise waren bisher keine Namen durchgesickert und die Artikel entsprechend kurz. Peter nahm einen Schluck aus seiner Kaffeetasse.


    Sein kleiner Hausgast hatte sich die Nacht über als vollkommen problemlos erwiesen. Wie selbstverständlich war er am späten Abend mit ins Haus gekommen, hatte sich drinnen in einer Ecke des Sofas zusammengerollt und war sofort eingeschlafen. Dort fand Peter ihn am nächsten Morgen noch vor, obwohl er– wie von seiner Nachbarin geraten– ein Fenster zum Garten offen gelassen hatte. Nach einem gemeinsamen Frühstück, für Peter Toast mit Marmelade, für den Kater ›Huhn in feiner Soße‹, hatten die beiden zusammen das Haus verlassen.


    Um seine Gedanken zu ordnen, verfasste Peter zunächst ein Gedächtnisprotokoll der Vorfälle des gestrigen Tages. Danach galt es, sich eine vorläufige Strategie zurechtzulegen, die er in der Dienstbesprechung präsentieren konnte. Sicher würden die Kollegen eigene Vorschläge haben, aber gemeinsam würde man sich auf ein Vorgehen einigen. Peter pflegte einen demokratischen Führungsstil und war damit bis jetzt sehr gut gefahren.


    Als er um neun Uhr den Besprechungsraum betrat, waren die restlichen Mitglieder des neu zusammengestellten Teams vollzählig. Lisa unterhielt sich angeregt mit Antonia Boccabella, einer 28-jährigen Halbitalienerin. Antonia, kurz Toni genannt, entsprach ihrer äußeren Erscheinung nach ganz und gar dem Klischee einer rassigen Italienerin: volle, rabenschwarze Haare, große dunkle Augen, ein sinnlicher Mund und eine üppige Figur mit Kurven an den richtigen Stellen. Der Traum von so manchem hannoverschen Polizisten und wahrscheinlich sämtlicher Zeugen. Das hatte leider schon manches Mal für Ärger gesorgt, denn die junge Frau hasste es, auf ihr Äußeres reduziert zu werden. Gerade erst hatte sie sich von ihrem patriarchischen Elternhaus losgesagt. Dort hätte man sie am liebsten an der Seite eines reichen Mannes gesehen. Und der passende Kandidat war bereits gefunden. Nach einem erbitterten Streit mit ihrem Vater war sie vor einem halben Jahr von zu Hause ausgezogen und reagierte seither besonders empfindlich auf vermeintliche oder tatsächliche Macho-Allüren. Aber gerade weil sie für ihre Arbeit bei der Polizei so hart gekämpft hatte, war sie mit viel Engagement und Herzblut bei der Sache und erledigte bereitwillig auch mühsame Aufgaben. Der zweite Neuzugang im Team hieß Friedrich Eberhard, allgemein als Fritz bekannt und beliebt. Rein äußerlich das genaue Gegenteil von Toni und auch vom Wesen her eher ruhig und kein Mann großer Worte. Fritz war ein verlässlicher, manchmal beinah schon phlegmatischer Mitarbeiter, der gerne die Schreibtischarbeit übernahm. Der 55-Jährige saß am liebsten in seinem Büro und hatte alles, was er für seine Arbeit brauchte, in Griffweite. Und im Zeitalter von Internet und Telekommunikation war das inzwischen problemlos möglich. Aus lauter Bequemlichkeit war er zu einem Experten auf diesen Gebieten geworden und immer auf dem neuesten Stand der Technik. Zusammen mit Lisa, die Logik und Intuition immer wieder aufs Optimalste verband, und Peter mit über 20Jahren Diensterfahrung bildeten sie ein schlagkräftiges Ermittlerteam.


    Das sagte der Hauptkommissar in seinen einleitenden Worten. Da alle sich kannten, verzichteten sie auf die übliche Vorstellungsrunde. Peter bat zunächst Lisa, den gestrigen Tag für die beiden Neuen zusammenzufassen. Während ihrer Ausführungen betrat der Chef der Spurensicherung, Ulrich Zeitler, den Raum, nickte in die Runde und nahm Platz.


    »Gleich vorweg«, begann er, als Lisa geendet hatte, »wir haben keine Mordwaffe gefunden, und die Kugel steckt noch in der Leiche. Wir müssen also das Ergebnis der Obduktion abwarten. Sichergestellt haben wir, neben der Brieftasche mit den üblichen Dokumenten und etwas Bargeld, ein Handy, das höchstwahrscheinlich dem Opfer gehörte.«


    Er reichte Peter eine Liste. »Das sind die Namen der Anrufer, unter anderem kommt der Leiter der PharmaBel AG, Klaus Zuber, ein paar Mal darauf vor. Ein oder zwei Gespräche mit seiner Frau, diverse mit seiner Klinik. In den letzten Tagen finden sich noch einige Gespräche mit einem Anton Killian und eins mit einem Andreas Obermeyer am Morgen des Mordtages. Dieser Obermeyer hat nur das eine Mal angerufen, mit Killian gibt’s auch Gespräche älteren Datums. Außerdem noch diverse unterdrückte Rufnummern. Sonst überwiegend weibliche Anrufer, wahrscheinlich Patientinnen, aber nichts in den letzten drei Tagen. Ihr müsst selbst entscheiden, ob ihr für die unterdrückten Rufnummern eine Verfügung erwirken wollt.«


    Um an die Namen der anonymen Anrufer zu gelangen, benötigten die Ermittler eine vom Staatsanwalt genehmigte, einstweilige Verfügung.


    »Ich denke, darauf können wir vorerst verzichten«, entschied Peter, »aber ich hätte gerne eine Aufstellung seiner Kontobewegungen«, wandte er sich an Fritz Eberhard.


    »Gibt es sonst außergewöhnliche Fundstücke, die im Zusammenhang mit unserem Mord stehen könnten?«


    Zeitler nickte. »Der Park ist ziemlich ordentlich, kein Müll oder so, trotzdem haben wir was Interessantes gefunden: Im Gebüsch neben der Leiche lag ein Transportkorb, wie man ihn für kleinere Tiere benutzt.«


    »Ein Transportkorb?« Die Ermittler sahen ihn irritiert an.


    »Ja«, schmunzelte der Spusi-Beamte, »wir haben Katzenhaare festgestellt.«


    »Du willst doch jetzt nicht behaupten, dass eine Katze unser Mörder…?« Lisa kicherte.


    Peter grinste, unwillkürlich musste er an seinen Übernachtungsgast denken, der just am Tag des Mordes auf der Bildfläche erschienen war. Er hatte doch nicht etwa einem Mörder Unterschlupf gewährt? Das wohl nicht, aber möglicherweise einem Tatzeugen.


    Zeitler versuchte wieder ernst zu werden. »Das Besondere an dem Korb ist, dass sich darauf die Fingerabdrücke des Opfers befinden, deswegen haben wir ihn weiter unter die Lupe genommen. Neben den Abdrücken des Opfers finden sich weitere am Griff des Transportkorbs. Die stammen von einem Uwe Kerbholz, der wurde vor zwei Wochen wegen Körperverletzung angezeigt und erkennungsdienstlich behandelt. Und jetzt kommt es…« Er machte eine kleine Kunstpause, bevor er fortfuhr: »Die Anzeige stammt von Klaus Zuber, dem Leiter der PharmaBel AG.«


    Ein Raunen ging durch den Raum.


    »Und zwar ist da eine Demo gegen Tierversuche aus dem Ruder gelaufen, das Ganze fand in der Nähe des Tatorts statt, an dem gestern eröffneten Hotel. Damals wurde in der Presse lanciert, die PharmaBel arbeite an der Entwicklung eines neuen Anti-Falten-Produkts und stehe kurz vor der Zulassung, gleichzeitig gab es einen Bericht über das zukünftige Luxushotel. Das haben einige Tierschützer zum Anlass genommen, dort zu protestieren. Die Demo war angemeldet.«


    »Na, das ist doch schon mal eine Spur«, meinte Lisa zufrieden. Nicht immer gab es zu Anfang einer Ermittlung gleich so kuriose Beweisstücke wie diesen Katzenkorb.


    »Wir haben an dem Transportkorb außerdem menschliches Blut festgestellt. Vorne am Gitter. Das stammt nicht vom Opfer. Ihr solltet bei diesem Herrn Kerbholz eine DNA-Analyse veranlassen.«


    »Alles klar, sonst noch irgendwelche spektakulären Funde? Oder auch gerne ganz gewöhnliche?«


    »Leider nein«, hob der Leiter der Spurensicherung bedauernd die Schultern. »Sehr wenig verwertbares Material.«


    »Dann vielen Dank, und gebt Bescheid, wenn sich was in punkto Tatwaffe tut«, verabschiedete Peter den Kollegen.


    »Machen wir, euch viel Erfolg.« Ulrich Zeitler verließ den Raum.


    »Dann wollen wir mal loslegen: Fritz, du kümmerst dich um die Gäste- und die Anrufliste. Versuche, so viel wie möglich rauszukriegen, insbesondere über diesen…«, er warf einen Blick auf seine Notizen, »Killian und diesen Obermeyer. Ansonsten machst du Telefondienst und Recherche, das Übliche.« Der Mittfünfziger nickte.


    »Toni, du nimmst dir die Geliebte Mirja Schlicht vor. Und dich, Lisa, würde ich bitten, dich in der Klinik unseres Herrn Finkenburg umzuhören. Ich werde mir Uwe Kerbholz genauer anschauen, sehr passender Name.« Er blickte in die Runde. »Noch Fragen, Anmerkungen, Änderungswünsche?«


    Die Kollegen verneinten. »Dann treffen wir uns um 16Uhr hier wieder und gleichen die Ergebnisse ab.«


    ****


    Auf dem Weg in sein Büro überprüfte Peter sein Telefon, das er lautlos gestellt hatte. Vier verpasste Anrufe. Noch bevor er kontrollieren konnte wer da versucht hatte ihn zu erreichen, klingelte es erneut.


    »Wo steckst du?«, hielt sich Meike Heitmann von der Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit nicht lange mit Höflichkeiten auf. »Du hast mir gar nicht gesagt, wie prominent euer Toter war. Bei uns steht das Telefon nicht mehr still.«


    Peter seufzte. »Wir mussten uns selbst erst einen Überblick verschaffen«, versuchte er sich zu rechtfertigen.


    »Heute 14Uhr Pressekonferenz!«, ordnete die Pressesprecherin knapp an.


    »Das geht unmöglich, wir stehen am Anfang der Ermittlungen, da zählt jede Minute und ich kann nicht…«


    »Schon gut«, schnitt Meike Heitmann ihm das Wort ab. Sie wusste, dass die meisten Ermittler diese Auftritte vor der Öffentlichkeit scheuten und Peter war da keine Ausnahme. »Ein Vertreter der Staatsanwaltschaft ist dabei, die sind ja sicher auf dem Laufenden.«


    Peter atmete auf. »So gut wie.« Einer der verpassten Anrufe war von Dr. Breithaupt, dem Staatsanwalt, den würde er umgehend zurückrufen.


    ****


    Zur gleichen Zeit saßen Socke und Clooney in Peters Garten und unterhielten sich ebenfalls über den Mord.


    »Ich glaube ja, es war der Mann mit den Tierversuchen«, mutmaßte Clooney. »Wer böse zu Tieren ist, kann kein guter Mensch sein.«


    »Ein guter Mensch kann er wirklich nicht sein«, gab Socke ihr recht, »aber wir haben keine Beweise, dass er der Mörder ist. Hat Gismo was Neues erfahren?«


    »Er hat mitbekommen, dass der Tote ein Schönheitsdoktor war. Was es alles gibt«, schüttelte Clooney ungläubig den Kopf.


    »Aber warum sollte man so jemanden umbringen?«, wunderte sich Socke.


    »Ärzte mag niemand– oder gehst du gerne zum Tierarzt?« Die Grautigerin war sich ihrer Sache sicher.


    »Hm das stimmt schon, die meisten normalen Tiere machen einen Bogen um solche Leute. Aber schau dir doch Suleika an, die geht bestimmt gerne hin, und wer weiß, wie das bei den Menschen ist. Außerdem, jemanden nicht mögen und jemanden umbringen, das ist ein gewaltiger Unterschied.«


    Clooney nickte verdrießlich.


    »Auf alle Fälle war der Mörder ein Mann«, dachte Socke laut nach, »da waren zwei Männer an meiner Box, der eine ist jetzt tot.«


    »Meinst du, du erkennst den anderen? Hast du ihn gesehen oder nur gerochen?«


    »Gerochen. Und das leider nicht besonders gut, das hat so gestunken, wegen diesem Feuerwerk. Aber ich habe ihn, glaub ich, mit der Kralle erwischt.« Plötzlich wurde Socke ganz aufgeregt, »wir müssen die Box suchen, da ist vielleicht noch was dran. Dass ich da nicht eher draufgekommen bin!« Er sprang auf und machte sich auf den Weg in den Park.


    »Mach hier nicht so ne Hektik!« Gemächlich, aber wieder mit besserer Laune folgte Clooney ihm.


    ****


    Toni Boccabella nahm am Tresen des Luxusfitnessstudios Platz und sah sich um. Sofort kam ein Mädchen im Sportdress und fragte sie nach ihren Wünschen. Toni bestellte eine Apfelsaftschorle und erkundigte sich nach Mirja Schlicht. Gleich nach der Dienstbesprechung hatte sie bei dieser angerufen und sie tatsächlich zu Hause erwischt. »Ich bin gerade auf dem Sprung ins Fitnessstudio, als Model muss man zusehen, dass man in Form bleibt«, hatte ihr Frau Schlicht mitgeteilt. Toni hatte sich als Kommissarin der Kriminalpolizei Hannover vorgestellt und das Model um ein Gespräch gebeten. Diese schlug vor, sich im Studio zu treffen. »Fragen Sie nach Mirja«, riet sie ihr unbekümmert. Auf die eher neugierige als besorgte Frage, worum es denn gehe, hatte Toni auf das persönliche Gespräch verwiesen, und ihre Gesprächspartnerin war mit dieser Antwort zufrieden gewesen.


    Jetzt setzte sich eine junge Frau ihr gegenüber. »Hallo, ich bin Mirja Schlicht«, stellte sie sich vor, reichte Toni die Hand und orderte ein stilles Wasser bei dem Mädchen hinter dem Tresen.


    »Antonia Boccabella, von der Kripo Hannover.«


    Die beiden Frauen musterten sich. Mirja war um die 20, trug einen schlabberigen Jogginganzug und sah darin so anmutig aus wie eine Primaballerina. Die blonden Haare hatte sie zum Pferdeschwanz gebunden, und um ihre Schultern lag ein Handtuch. Sie war ungeschminkt und verschwitzt, man sah ihr an, dass das hier keine Show war, sondern sie ihr Fitnesstraining ernst nahm.


    »Es geht um Dr. Karl-Heinz Finkenburg. Seine Frau behauptet, Sie unterhalten eine Beziehung zu ihm«, begann Toni die Befragung.


    Mirja Schlicht versteifte sich. »Was ist mit Karl-Heinz?« Die Getränke wurden serviert.


    »Es tut mir leid, er ist einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen. Er ist tot.«


    Das Model wurde bleich »W… was? Wann?« Sie blickte sich Hilfe suchend um. »Das kann ich nicht glauben.« Sie trank hastig etwas Wasser und verschluckte sich prompt.


    »Es stimmt leider, er wurde erschossen. In der Nacht zum Sonntag.« Toni ließ ihr Gegenüber nicht aus den Augen, deren Entsetzen wirkte echt.


    Mirja hustete, ihre Unterlippe zitterte. »Und ich war sauer, weil er sich nicht gemeldet hat«, sagte sie mehr zu sich selbst.


    »Wann haben Sie das letzte Mal mit ihm gesprochen?« Die Kommissarin zückte ihren Notizblock.


    Das Model straffte die Schultern und räusperte sich. »Am Freitagabend. Ich… ich wollte nicht, dass er über Nacht bleibt, weil ich Sonnabend früh raus musste– ich war für die Fashion Airport in Düsseldorf gebucht. Er war ein bisschen eingeschnappt, weil ich die Nacht lieber allein verbringen wollte. Wenn ich gewusst hätte… Was ist denn passiert, ich meine, wie gerät man denn in Hannover in eine Schießerei?«


    »Es war ein vorsätzlicher Mord und ist wahrscheinlich während der Hoteleinweihung der PharmaBel hinten bei der Messe Nord passiert. Deswegen muss ich Sie fragen, wo Sie in der Nacht zum Sonntag gewesen sind.«


    »In Düsseldorf, ich bin am Sonnabendmorgen um 8.30Uhr losgeflogen und gestern Abend so gegen acht wieder in Hannover gelandet«, erwiderte die junge Frau geistesabwesend.


    »Kann das jemand bezeugen?«, stellte die Kommissarin die übliche Frage.


    Ihr Gegenüber schien immer noch fassungslos und antwortete mechanisch: »Ich bin am Sonnabend zwei Schauen gelaufen, eine um 16Uhr und eine um 21Uhr, da gibt’s jede Menge Zeugen.« Sie sah über Tonis Schulter weg aus dem Fenster und verfolgte mit den Augen ein Ruderboot, das über den Maschsee glitt. »Ich suche Ihnen gleich die Karte des Veranstalters raus, vielleicht finden Sie sogar Fotos von mir im Internet«, murmelte sie weiter. »Sonntag habe ich mich mit zwei Designern getroffen, da habe ich auch Visitenkarten.«


    »Das sollte reichen, um Ihr Alibi zu überprüfen. Wir müssen das routinemäßig tun«, bedankte sich die Kommissarin.


    »Ich kann’s immer noch nicht glauben…«


    Toni nippte an ihrem Getränk. »Ich hätte noch ein paar Fragen zu Dr. Finkenburg.«


    Das Model riss sich von ihren Gedanken los und nickte ihr auffordernd zu.


    »Seit wann waren Sie zusammen?«


    »Seit sieben Monaten, ich habe kurze Zeit bei ihm in der Klinik als Schwesternhelferin gearbeitet, da haben wir uns kennengelernt. Er war sehr aufmerksam, hat mir Blumen geschickt und mich zu Veranstaltungen eingeladen und verschiedenen Leuten im Modelbusiness vorgestellt Als Schönheitschirurg hatte er da Kontakte.«


    »Hat er Sie finanziell unterstützt?«


    Sie wurde rot. »Ja, er war sehr großzügig– meine Agentur wollte zu Anfang Geld sehen, und ohne seine Unterstützung hätte ich nicht Vollzeit als Model arbeiten können.« Mirja schluchzte leise auf, vielleicht wurde ihr gerade klar, dass sich nicht nur privat so einiges in ihrem Leben ändern würde.


    »Seine Frau behauptet, dass er pleite war. Der Skandal um die defekten Brustimplantate vor zwei Jahren hat ihm angeblich sehr geschadet.«


    Das Model hatte sich wieder gefangen. »Das mit den Implantaten war vor meiner Zeit, aber ich habe ja in seiner Klinik gearbeitet, und da wurde ab und an erwähnt, dass früher die Zeiten besser waren. Aber wenn er tatsächlich pleite war, hat er mich das nicht spüren lassen. Im Gegenteil– er hat sogar erzählt, dass er an einer ganz großen Sache dran sei und…« Sie schluckte. »Er wollte mit mir eine Weltreise machen, sobald er geschieden wäre.«


    Toni horchte auf. »Können Sie sich erinnern, was er genau gesagt hat? Und wissen Sie noch, wann er das erste Mal davon gesprochen hat?«


    Mirja dachte nach. »Also das ist höchstens vier Wochen her. Er hat Pläne für eine Weltreise gemacht und meinte: ,Dann gönnen wir zwei uns mal eine richtige Erholung und fahren den Winter über ins Warme.‹ Ich war erstaunt, weil es nach einer längeren Reise klang und hab gefragt, was so lange mit der Klinik wäre. Er meinte, die müssten auch mal eine Weile ohne ihn auskommen und er sei an einer großen Sache dran, da könne er sich das locker leisten. Ich meine, das war der Wortlaut.« Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Genauer weiß ich es leider nicht mehr.«


    Toni nahm noch einen Schluck Apfelsaftschorle. »Hat er in dem Zusammenhang irgendwelche Namen genannt?«


    Mirja schüttelte den Kopf.


    »Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen, was jetzt eine neue Bedeutung bekommt?«


    Erneutes Kopfschütteln, wieder schweifte der Blick des Models über den Maschsee. Das Ruderboot war inzwischen verschwunden.


    »Wissen Sie von irgendwelchen Streitigkeiten, die er in letzter Zeit hatte? Probleme in der Klinik mit Patienten, Mitarbeitern oder Kollegen?«


    »Nichts Außergewöhnliches.« Sie sah der Kommissarin in die Augen. »Es hat bestimmt unzufriedene Kunden gegeben, aber da war er sehr diskret. Ach ja, vor etwa zwei Monaten, ist so eine reiche Patientin von ihm gestorben. Das kommt in einer Schönheitsklinik nicht alle Tage vor. Aber die Frau war schon älter und hatte ein schwaches Herz.«


    »Haben die Angehörigen sich beschwert oder Druck ausgeübt?«


    »Nicht dass ich wüsste.«


    »Und aus Ihrem Umfeld? Hatten Sie vielleicht irgendwelche eifersüchtigen Verehrer? Sie sind sehr attraktiv und stehen als Model in der Öffentlichkeit.«


    Wie oft bei schönen Menschen nahm Mirja das Kompliment gar nicht als solches wahr, sondern sah es lediglich als Feststellung einer Tatsache. »Außer vielleicht meinem Exfreund war da niemand«, antwortete sie knapp.


    »Und was ist mit Ihrem Exfreund?«


    »Ich habe mich wegen Karl-Heinz von ihm getrennt, das gab am Anfang ein paar unschöne Szenen. Andy ist manchmal sehr impulsiv.«


    Toni nahm sehr wohl wahr, dass das Model ihren aktuellen Liebhaber bei seinem doch recht sperrigen Vornamen nannte, während sie für den Ex einen Kosenamen verwendete. »Wie sahen diese unschönen Szenen genau aus?«


    »Einmal hat er ihn bei mir getroffen, als er noch ein paar Sachen aus meiner Wohnung holen wollte. Da hat er ihm Schläge angedroht. Karl-Heinz wollte schon die Polizei rufen, aber Andy meinte, er mache sich die Hände doch nicht schmutzig und ist abgehauen. Und dann haben wir ihn noch mal zufällig in einer Kneipe getroffen, da hat er ihn beschimpft, einen ›geilen, alten Sack‹ hat er ihn genannt. Seine Freunde, mit denen er da war, haben Andy beruhigt, sie wollten nicht aus dem Lokal fliegen.«


    »Wie ist der Name Ihres ehemaligen Freundes? Und wissen Sie, wo wir ihn finden?«


    Mirja ging wohl auf, dass sie ihren Ex gerade ans Messer geliefert hatte. »Er heißt Andreas Obermeyer«, antwortete sie zögernd. »Aber ich glaube nicht, dass er… also das ist doch alles schon über ein halbes Jahr her.«


    »Wir werden das berücksichtigen.« Toni hatte den Namen bereits notiert. »Lebt er hier in Hannover? Wissen Sie, was er aktuell macht?«


    »Er wohnt in einer WG in Linden, er studiert Medizin. Ich nehme an, daran hat sich nichts geändert.«


    ****


    »Herr Kerbholz hat sich für heute krankgemeldet«, hatte man Peter beschieden, als er bei dessen Arbeitgeber, einem kleinen Sanitärbetrieb in Langenhagen, anrief. Dabei lag die Betonung eindeutig auf dem Zusatz ›gemeldet‹.


    Peter fuhr deshalb ohne Voranmeldung zu der Adresse in Vahrenwald, unter der Uwe Kerbholz amtlich eingetragen war.


    Auf sein Klingeln meldete sich eine Stimme in der Gegensprechanlage. »Ja?«


    »Guten Tag, mein Name ist Peter Flott, ich bin Hauptkommissar der Kriminalpolizei…«


    »Was wollen Sie denn noch?«, krächzte es unwirsch aus dem kleinen Lautsprecher.


    »Ich wollte Sie als Zeugen verhören, aber ich wüsste nicht, dass wir bereits miteinander gesprochen haben.«


    »Zeuge für was?«


    »Hören Sie, können wir das nicht drinnen besprechen, das muss ja nicht die ganze Nachbarschaft mithören.«


    Der Türsummer ging. »Dritter Stock, Fahrstuhl ist kaputt«, kam die knappe Anweisung.


    Oben erwartete ihn ein circa 30Jahre alter, ungepflegter Mann im Jogginganzug, der offenbar auf seine Morgentoilette verzichtet hatte. Er war unrasiert, und seinen Haaren hätte ein Kamm nicht geschadet– und ein Shampoo auch nicht. Peter zeigte seinen Ausweis.


    »Mordkommission?«, wich der Jogginganzugträger erschrocken zurück.


    »Sind Sie Uwe Kerbholz?«


    »Ja«, kam die zögernde Antwort, dann führte ihn Kerbholz in ein unaufgeräumtes Wohnzimmer und zeigte auf ein in die Jahre gekommenes ehemals beigefarbenes Sofa. Er selbst nahm im Fernsehsessel Platz und stellte den Fernseher leise.


    Es roch unangenehm. Wie in einem Pumakäfig, ging es Peter durch den Kopf. »Wir ermitteln im Mordfall Finkenburg… Dr. Karl-Heinz Finkenburg, sagt Ihnen der Name etwas?«


    »Nein.« Kerbholz schien ehrlich erleichtert.


    »Er wurde in der Nacht zum Sonntag erschossen. Im Park des neuen Messehotels in Mittelfeld am Karl-Schurz-Weg.«


    Sein Gegenüber zuckte zusammen, blickte nervös im Zimmer umher. Sein Blick blieb an einem großen quadratischen Behälter in der Ecke hängen. Einem Katzenklo, wie Peter jetzt erkannte und zwar nicht besonders sauber– daher auch der Geruch.


    »Wo waren Sie am Samstagabend?«, fragte der Kommissar.


    Diese Frage schien Kerbholz noch nervöser zu machen. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare.


    »Ich wollte bloß dieses blöde Vieh loswerden«, stieß er dann heftig hervor, »ich habe niemanden gesehen und diesen Dr.-was-weiß-ich kenne ich gar nicht.«


    »Welches Vieh wollten Sie loswerden?«, hakte Peter nach.


    »Diese blöde Kuh vom Tierschutzverein hat mir so ein Katzenvieh aufgeschwatzt– nur vorübergehend, haha, dass ich nicht lache!« Kerbholz wurde beim Reden immer lauter und schlug schließlich wütend mit der flachen Hand auf den Tisch. »Dann war sie nicht mehr zu sprechen.«


    »Und da haben Sie die Katze im Park an der Messe ausgesetzt?«, reimte sich Peter zusammen.


    »Ja, aber ich habe keinen umgebracht.«


    »Wieso sind Sie ausgerechnet durch die halbe Stadt zur Messe gefahren?«


    »Ich kannte die Ecke noch von der Demo, dachte, das wäre ’ne gute Idee, weil mich keiner damit in Verbindung bringt… Haben die mich gesehen?«, fragte Uwe Kerbholz aggressiv.


    »Wen meinen Sie mit die?«


    »Na, da waren doch schon wieder welche vom Tierschutzverein, haben so eine lächerliche Mahnwache abgehalten«, spuckte er das Wort quasi aus.


    »Haben Sie gesehen, wer bei dieser Mahnwache beteiligt war?« Peter zückte sein Notizbuch.


    »Naja, eigentlich war’s schon zu dunkel, aber ich dachte, Alexa wäre dabei gewesen. Die ist beim Tierschutzverein, Alexa Stein. Es waren aber mindestens drei.«


    Peter notierte sich den Namen. »Sie haben also nicht mit ihnen gesprochen?«


    »Bin ich des Wahnsinns?« Wieder dieser aggressive Unterton.


    »Ist Ihnen sonst noch jemand begegnet?«


    »Begegnet ist mir gar niemand! Wer hat mich denn verpfiffen?« Kerbholz richtete sich halb aus seinem Fernsehsessel auf und sah Peter herausfordernd an.


    »Sie hätten den Katzenkorb mit Ihren Fingerabdrücken nicht dalassen sollen.« Der Kommissar konnte seine Schadenfreude nur schwer verbergen, der Typ war ihm unsympathisch. Obwohl so eine Regung natürlich mehr als unprofessionell war, wünschte er insgeheim, den Mörder vor sich zu haben.


    Kerbholz haute erneut auf den Tisch. »Scheiße!«, entfuhr es ihm. »Hätte nicht so viel saufen sollen«, versuchte er Peter abzulenken.


    Der zuckte nur mitleidig die Schultern, was sein Gegenüber natürlich noch mehr in Rage brachte. Dann förderte er das vorbereitete Wattestäbchen in einem Kunststoffröhrchen der Spurensicherung zutage. »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir eine Speichelprobe von Ihnen entnehmen?«


    »Und wenn nicht?«


    »Dann muss ich mir eine richterliche Verfügung besorgen, dauert vielleicht eine Stunde.« Das war reichlich übertrieben, aber es wirkte.


    »Geben Sie schon her«, verlangte Uwe Kerbholz.


    »Das mach besser ich, öffnen Sie bitte den Mund.«


    ****


    Da wäre sie gerne mal Patientin gewesen. Nicht dass Lisa sich eine Schönheits-OP wünschte, aber die Klinik von Dr. Finkenburg in Hannover-Buchholz erinnerte mehr an einen luxuriösen Wellnesstempel als an ein Krankenhaus. Sie betrat den großzügigen Empfangsbereich im Stil eines Wintergartens. Hellgrauer Granitfußboden, Sitzgruppen aus weißen Rattanmöbeln, exotische Pflanzen und in der Mitte des Raumes ein kleiner Teich mit Springbrunnen, fehlte nur noch das Vogelgezwitscher. Der Empfangstresen hätte auch eine Bar sein können. Eine ausnehmend attraktive Mittdreißigerin fragte sie mit einem strahlenden Lächeln nach ihren Wünschen.


    Lisa zeigte ihren Ausweis. »Ich habe einen Termin mit Dr. Jankowitz.«


    Das Lächeln wurde eine Spur gezwungen. »Kleinen Moment bitte.« Die junge Frau nahm den Telefonhörer in die Hand und drehte ihr den Rücken zu.


    Kurz darauf betrat ein großer, schlanker Mann im Arztkittel den Vorraum und eilte auf Lisa zu.


    »Frau Sander?« Er gab ihr die Hand. »Ich bin Dr. Carsten Jankowitz, wir haben telefoniert?«


    Lisa nickte. Der Arzt war etwa 50Jahre alt und passte ins Ambiente: gutaussehend, gepflegt, dunkle Haare mit grauen Schläfen. Er musterte Lisa interessiert und lächelte.


    »Gehen wir am besten in mein Büro«, riss er sie aus ihren Gedanken. Über einen lichtdurchfluteten Flur führte er sie in einen vergleichsweise spartanisch eingerichteten Raum, schob ihr den einzigen Besucherstuhl zurecht und setzte sich selbst hinter den Schreibtisch.


    »Sie wissen bereits Bescheid«, eröffnete Lisa das Gespräch.


    Es war mehr eine Feststellung als eine Frage, denn sie hatte von der Witwe erfahren, dass die Verwaltung der Klinik vorerst von Finkenburgs Rechtsanwalt übernommen worden ist. Dieser hatte wiederum als kommissarischen Leiter einen befreundeten Kieferorthopäden eingesetzt, der einige Belegbetten im Haus unterhielt. Sie hatte diesen angerufen, und Herr Jankowitz war direkt zu einem Gespräch bereit gewesen.


    »Ja, der Rechtsanwalt von Karl-Heinz hat mich benachrichtigt. Deswegen bin ich jetzt hier«, lächelte er Lisa unverbindlich an. »Ich habe die meisten meiner eigenen Termine heute verschieben können und bin gerade dabei, mir hier einen Überblick zu verschaffen.«


    Dass es der Klinik finanziell momentan eher mittelmäßig ging, hatte Lisa vom Rechtsanwalt erfahren. Ohne die Belegbetten seines Kollegen und Freunds Jankowitz wäre es sogar ein Minusgeschäft gewesen. »Und wie lautet Ihr Fazit aus beruflicher Sicht?«, erkundigte sie sich.


    »Ja, es gibt zurzeit keine großen Herausforderungen. Zwei Patientinnen erholen sich von ihrer Brust-OP, drei von ihrem Facelifting und eine von einer Nasen-OP. Alles ohne Komplikationen. Mehr Patienten hatten wir nicht übers Wochenende. Fettabsaugen legen wir meistens so, dass die Kunden am Wochenende wieder zu Hause sind. Botox ist sowieso ambulant. Also nicht viel los. Die Termine, die für heute geplant waren, habe ich verschoben. Ich mache gleich Visite und bin dann erst heute Nachmittag zu einigen Besprechungsterminen wieder da.« Erneutes Lächeln, eine Spur verbindlicher, »es sei denn, ich kann Ihnen irgendwie helfen. Für Sie nehme ich mir gerne Zeit.« Ein tiefer Blick aus strahlend blauen Augen.


    »Äh… nein. Das heißt doch.« Lisa wurde rot und ärgerte sich über sich selbst. Sie benahm sich wie ein Backfisch, nur weil ein attraktiver Mann ein bisschen mit ihr flirtete. »Hatte Dr. Finkenburg in letzter Zeit Schwierigkeiten mit Patienten oder jemandem vom Klinikpersonal? Gab es vielleicht Streit oder Klagen?«


    Jankowitz dachte kurz nach, dann schüttelte er bedauernd den Kopf. »Glauben Sie mir, darüber habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen. Aber wenn, dann habe ich davon nichts mitbekommen. Sie wissen sicher von den defekten Brustimplantaten, das war eine schlimme Zeit für ihn. Aber das ist eine Weile her. Letztendlich ist er noch mit einem blauen Auge davongekommen. Der einzige ungewöhnliche Vorfall, wenn man das so nennen kann, war der Tod einer seiner Patientinnen vor zwei Monaten. Hier in der Klinik hatten wir das bisher nicht.«


    »Können Sie mir Näheres darüber erzählen, wer war die Patientin?«


    »Ich bin natürlich an die ärztliche Schweigepflicht gebunden, aber so viel kann ich sagen– sie ist an einem Herzinfarkt gestorben, Karl-Heinz traf keine Schuld.«


    Wieder schenkte er ihr einen tiefen Blick. Lisa räusperte sich. »Die Angehörigen könnten anderer Meinung gewesen sein.«


    »Davon weiß ich nichts. Ich war allerdings zum fraglichen Zeitpunkt nicht da. Ich habe an einem Kongress in London teilgenommen und noch ein paar Tage Urlaub drangehängt«, fügte er entschuldigend hinzu.


    »Können Sie mir den Namen der Patientin nennen und die Adresse eines Angehörigen?«


    »Die kann ich Ihnen raussuchen lassen.« Er drückte eine Taste der Gegensprechanlage auf seinem Schreibtisch.


    »Ja bitte?«, meldete sich eine weibliche Stimme.


    »Frau Gräfe-Schauer, hier ist eine junge Frau von der Kripo wegen Dr. Finkenburg. Können Sie bitte einen kleinen Moment zu uns in mein Büro kommen?«


    Kurz darauf klopfte es, und eine ältere Dame im praktischen Etuikleid trat ins Zimmer.


    »Frau Gräfe-Schauer, Sekretärin von Dr. Finkenburg– Kommissarin Lisa Sander von der Kripo Hannover«, stellte Dr. Jankowitz die beiden Frauen einander vor. Lisa schluckte trocken. Der Mann hatte Charme und wusste ihn einzusetzen, sowohl ›die junge Frau‹ als auch die Tatsache, dass er sich an ihren Vornamen erinnerte, schmeichelte ihr.


    Der Arzt erklärte Finkenburgs Sekretärin kurz das Anliegen der Kommissarin, dann fragte er: »Brauchen Sie mich noch? Ich würde Sie sonst in die Obhut von Frau Gräfe-Schauer geben und mich verabschieden.«


    »Danke, im Moment ist das alles«, antwortete Lisa ein kleines bisschen enttäuscht, dass er es plötzlich so eilig hatte.


    Dann reichte Jankowitz ihr aber noch seine Karte, »Meine private Adresse und Telefonnummer– für dringende Fälle.« Ein letzter Blick aus tiefblauen Augen. »Auf Wiedersehen, Frau Sander.«


    »Auf Wiedersehen.« Einem begossenen Pudel nicht unähnlich, schaute Lisa dem Arzt hinterher.


    »Der weiß, wie er die Frauen um den Finger wickelt.« Frau Gräfe-Schauer lachte, »hach, wenn ich ein paar Jahre jünger wäre. Er ist nämlich noch Junggeselle.«


    Sie zwinkerte Lisa verschwörerisch zu. Die hatte sich inzwischen gesammelt. »Danke, dass Sie mir weiterhelfen wollen.«


    Daraufhin besann sich die Sekretärin auf den Grund ihrer Anwesenheit und bat Lisa ins Büro ihres Chefs.


    Im Gegensatz zu Jankowitz’ Zimmer war dieses sehr repräsentativ. Ein großer massiver Eichenholzschreibtisch, eine Sitzecke mit Ledermöbeln, in den Regalen Fachliteratur und dekorative Kunstobjekte.


    »Nehmen Sie bitte Platz«, bat die Sekretärin. »Ich suche die Akte und stelle zusammen, was ich Ihnen geben darf. Sie wissen ja– Schweigepflicht.«


    Lisa nickte. »Wie war Dr. Finkenburg denn so als Chef?«


    Seine Sekretärin hielt kurz inne und lächelte versonnen. »Er war ein Charmeur, er liebte die Frauen– vielleicht ist er deshalb Schönheitschirurg geworden. Allerdings war er immer korrekt uns gegenüber«, beeilte sie sich hinzuzufügen.


    Lisa machte sich in Gedanken eine Notiz, vielleicht konnte sie gleich noch mit der einen oder anderen Angestellten sprechen. So, wie sie es bis jetzt gesehen hatte, schien der Großteil des Klinikpersonals weiblich und zumeist attraktiv zu sein.


    Frau Gräfe-Schauer gab ihr einen Zettel, »hier der Name der verstorbenen Patientin und Name und Telefonnummer ihres Ehemanns.«


    Lisa bedankte sich. »Können Sie sich noch an die Dame erinnern?«


    »Klar, eine reiche Amerikanerin, wie es das Klischee will. Sie hatte andauernd irgendwelche Sonderwünsche, allein mit der Verpflegung war eine Person rund um die Uhr beschäftigt. Wir mussten extra Geschirr für sie besorgen«, rümpfte sie die Nase.


    »Was hat diese anspruchsvolle Patientin denn hier machen lassen?«


    »Eine Antifaltenbehandlung, hier steht mit Botox.« Frau Gräfe-Schauer hatte einen Blick auf den PC geworfen. »Das war ein ziemliches Theater«, erinnerte sie sich, »außer dem Chef durfte bei ihr niemand ran.«


    »Und warum war sie dann überhaupt stationär hier? Dr. Jankowitz sagte mir, Behandlungen mit Botox würden ambulant vorgenommen«, wollte Lisa wissen.


    »Normal schon, aber die Dame hatte gleich mehrere Sitzungen gebucht, war ja extra aus den USA angereist. Ich nehme an, der Chef hat noch ein bisschen Brimborium gemacht, wurde ja gut bezahlt.«


    »Wurde es das?«, horchte die Kommissarin auf.


    »Na ja, wäre bezahlt worden– nachdem die Patientin verstorben war, hat man auf das Stellen einer Rechnung verzichtet. Das ist auch wieder so typisch. Bei den Reichen wird immer so ein Theater gemacht– einen armen Schlucker hätten sie bestimmt zur Kasse gebeten«, regte sich die Sekretärin auf. »Es ist doch immer dasselbe. Wahrscheinlich hatte der Chef Angst, dass irgendwas an die Presse geht. Diese Großkopfeten machen gerne viel Lärm um nichts.«


    »Gab es denn irgendwie Stress mit den Angehörigen oder dem Ehemann?«, wollte Lisa wissen.


    »Nein«, lenkte Frau Gräfe-Schauer ein, »der war wahrscheinlich froh, dass er sie los war.«


    ****


    Eigentlich müsste er an seiner Hausarbeit weiterarbeiten, aber die Lasagne, die er heute Mittag in der Mensa gegessen hatte, lag ihm im Magen, und er überlegte, ob er sich erst noch einen Tee kochen sollte. Schließlich siegte die Faulheit, und er setzte sich mit einem Glas Leitungswasser an den Küchentisch ihrer WG-Wohnung. Andreas Obermeyer lebte seit eineinhalb Jahren in einer Wohngemeinschaft mit seinen beiden Freunden Udo und Mike, beides Architekturstudenten. Udo war ein Schulkamerad und Mike Udos Kommilitone. Da kleine Wohnungen für ein schmales Studentenportemonnaie nahezu unerschwinglich waren, hatten die drei sich zusammengetan und gemeinsam die Vier-Zimmer-Wohnung in Hannovers Stadtteil Linden gemietet.


    Das Telefon klingelte. Kein Handy, sondern der Festnetzanschluss. Bestimmt wieder eine von Udos zahlreichen Freundinnen. Es gelang ihm fast immer, seinen neuen Bekanntschaften seine Handynummer vorzuenthalten. Doch die besonders Hartnäckigen unter seinen Eroberungen schafften es, zumindest den Festnetzanschluss rauszukriegen. Deshalb vermied es Udo auch konsequent an das Telefon der Wohngemeinschaft zu gehen, und Andreas und Mike hatten schon eine gewisse Übung darin, die jungen Damen zu beruhigen oder zu trösten. Was Frauen anging, war Udo ein Luftikus. Mike und Andreas waren da anders. Mike hatte seit vielen Jahren eine feste Freundin und Andreas trauerte immer noch ein bisschen seiner Exfreundin Mirja hinterher. Aber das wollte er ändern. Er hatte sich fest vorgenommen, sich zum nächsten Semesterbeginn eine flotte Kommilitonin anzulachen. Andere Mütter haben auch hübsche Töchter. Vielleicht war das am Telefon gerade seine Traumfrau, dachte er noch, als er den Hörer abhob und sich meldete.


    »Hallo, ich bin’s.«


    »Mirja!« In dem Moment, als es raus war, dachte er, was das für einen uncoolen Eindruck machen musste. Sie hatten seit über einem halben Jahr nichts mehr voneinander gehört und er erkannte sie nach dem ersten Wort. »Was willst du?«, setzte er deshalb unwirsch hinzu.


    »Ich… wollte mal hören, wie es dir so geht«, kam es zaghaft aus dem Hörer.


    »Danke gut. Hat dein Lover sich ’ne Neue gesucht oder wieso das plötzliche Interesse?« Je mehr er sich die Situation vor Augen führte, desto wütender wurde er.


    »Er ist tot«, flüsterte Mirja am anderen Ende.


    »Was?« Andreas setzte sich, »am Samstagabend sah er aber noch ganz munter aus.«


    »Was hast du mit ihm am Samstagabend gemacht?« Ihre Stimme klang erschrocken.


    »Beruhige dich. Ich habe deinem Schatzi kein Haar gekrümmt– ich sage doch, er sah gesund aus. Was ist denn passiert? Er hat doch nicht etwa einen Herzinfarkt in deinem Bett gekriegt und ich soll dir jetzt helfen, die Leiche verschwinden zu lassen.« Die Situation war einfach zu grotesk, um sich nicht darüber lustig zu machen.


    Mirja begann zu weinen, und sofort bereute Andreas seine flapsigen Worte. »Beruhig dich, war doch nicht so gemeint. Bist du in Schwierigkeiten?«


    »Ich nicht«, schluchzte Mirja, »aber so wie sich das anhört, du.«


    ****


    Leider hatten Socke und Clooney im Park keine Spur von einem Katzenkorb gefunden, stattdessen war alles niedergetrampelt gewesen, und überall waren so viele unterschiedliche menschliche Gerüche, dass sie schließlich frustriert ihr Vorhaben aufgaben, den vermeintlichen Mörder am Geruch zu erkennen. Nach diesem Tiefschlag hatte Socke eigentlich noch ein bisschen Mäusefangen trainieren wollen, aber Clooney schlug vor, sich im Hotel umzusehen. Die Vorstellung, dort eventuelle Spuren zu finden, überzeugte Socke schnell, und so schnürten die beiden jetzt zu dem großen Gebäude auf der anderen Seite des Parks. Dass Clooney bei ihrem Vorschlag mehr an die Hotelküche gedacht hatte, verschwieg sie ihrem Katzenkumpel. Sie war vor einigen Tagen in der Nähe des Gebäudes gewesen und hatte dort durch einen Abzugsschacht köstliche Essensgerüche wahrgenommen. Und so war es eher ihr stetiger Appetit und weniger der Entdeckerdrang, der die mollige Katze jetzt Richtung Hotel zog. Dort gab es einen idyllischen Außenbereich, und da es zurzeit sommerlich warm war, saßen hier ein paar ältere Damen und ließen sich Kaffee und Kuchen schmecken. Clooney steuerte direkt auf sie zu.


    »Halt!«


    Unwillig hielt die pummelige Grautigerin inne.


    »Wir können da doch nicht so einfach reinplatzen, die verjagen uns doch«, gab Socke zu bedenken.


    »Hast du gesehen, was die auf den Tellern haben?«, jammerte Clooney, »auf jeden Fall was mit viel Sahne.« Sie schluckte.


    Unbeeindruckt schlich der Kater dicht an der Hauswand entlang auf die offene Tür zu. Mit einem letzten sehnsüchtigen Blick auf die Sahneberge folgte ihm Clooney. In dem Moment, als sie die Tür erreichten, entdeckte eine der Kuchenesserinnen die Katzen. »Miez miez miez«, lockte sie. Es handelte sich offenbar um eine Katzenfreundin. Clooney ließ sich nicht zweimal bitten und wetzte auf den Tisch zu.


    Socke dagegen nutzte die Gunst der Stunde, da alle Aufmerksamkeit auf seine Artgenossin gerichtet war, und verschwand im Gebäude. Und während Clooney sich kaum entscheiden konnte, welchen der sahnegetränkten Finger sie zuerst ablecken sollte, sah sich der Kater im Inneren des Hotels um.


    Dort herrschte wenig Betrieb. Die junge Dame, die am Empfang ihren Dienst versah, blätterte gelangweilt in einer Zeitschrift und ließ nur ab und zu ihren Blick über die Sitzgruppe schweifen. Außer einem Mann mittleren Alters, der konzentriert in seinen Laptop starrte, war diese menschenleer. Socke konnte unbemerkt daran vorbeischlüpfen. Er gelangte zu einer breiten Treppe, die mit einem weichen hellbraunen Teppich ausgelegt war. Seine Pfoten versanken fast, als er zum ersten Stock hochstieg. Hier führten zwei Flure zu den eigentlichen Hotelzimmern. Socke wählte den linken, weil er hier Stimmen aus einer der Türen hörte, und weil diese Tür– im Gegensatz zu den restlichen– geöffnet war. Davor stand ein großer metallener Behälter mit Rädern. Socke schnüffelte. Das Ding roch scharf, nach Putzmitteln und ein bisschen nach Abfall, keine besonders angenehme Mischung. Der Kater lugte vorsichtig in den Raum. Hier war gerade eine kleine rundliche Frau mit kurzen blonden Haaren damit beschäftigt aufzuräumen. Eine andere weibliche Person, die etwas älter wirkte und die dunkelbraunen Haare zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, gab ihr dabei Anweisungen, was sie wie zu tun habe.


    »So, jetzt legst du noch das da auf die Kopfkissen. Und dann bist du mit diesem Zimmer fertig.« Sie gab der Blonden zwei Leckerchen für Erwachsene. Schokolade, mutmaßte Socke. Ein Kind im Tierheim hatte ihm einmal welche zum Probieren gegeben, sein Geschmack war es nicht, aber Kinder liebten diese Süßigkeit, und auch viele Erwachsene waren verrückt danach. Die Frau drapierte die Täfelchen, wie man ihr geheißen hatte.


    »Gut gemacht!«, lobte die Ältere, wahrscheinlich die Chefin, und die beiden traten auf den Flur.


    Der Kater brachte sich schnell hinter dem Wagen in Sicherheit.


    »Wir holen dir jetzt einen eigenen Wagen und dann kannst du alleine weitermachen«, erklärte die Braunhaarige ihrer Mitarbeiterin weiter. »Wenn du Fragen hast, weißt du ja, wo ich bin.«


    Die beiden Zimmermädchen steuerten eine Art Abstellkammer an. Dort standen noch mehr von den streng riechenden Wagen herum, und in der Ecke stapelte sich der Müll, den die Hotelgäste offenbar in ihren Zimmern zurückgelassen hatten. Socke suchte hinter einem der Metallcontainer neben den Plastikmüllsäcken Deckung.


    »Hast du diesen ermordeten Arzt eigentlich mal hier getroffen?«, fragte die Jüngere ihre Kollegin. Socke reckte den Hals und spitzte die Ohren, das interessierte ihn auch.


    Die andere Frau schüttelte bedauernd den Kopf, »der war nur zu Besprechungen mit dem Chef da. Übernachtet hat er nicht. Aber die Barbara aus dem Servicebereich, die hat ihm dort mal einen Kaffee serviert.«


    »Und?«, wollte die Blonde wissen. Der Kater lauschte gebannt.


    »Barbara sagt, er hat sie so ganz komisch angeschaut, als wollte er sie mit Blicken ausziehen.« Die Pferdeschwanz-Frau zog angewidert die Nase kraus.


    Ihre Mitarbeiterin war anderer Meinung: »Der hat wahrscheinlich bloß überlegt, was er bei Babsi alles operieren könnte. Das war doch sein Beruf.«


    »Ach das glaub ich nicht, unsereiner kann sich doch so etwas gar nicht leisten.« Die Chefin blieb skeptisch.


    »Klar, können wir uns das leisten. Die machen dauernd Sonderangebote. Ich habe mich auch mal erkundigt, wegen Fettabsaugen– aber dann hatte ich doch Schiss«, gestand die pummelige Blondine. »Aber die haben wirklich bezahlbare Preise. Die Konkurrenz schläft schließlich nicht. Was meinst du, warum diese Billigimplantate damals verwendet wurden, das ist ein harter Preiskampf in der Branche– stand doch auch in der Zeitung.«


    »Was du alles weißt«, kam es erstaunt zurück. Socke war ebenfalls beeindruckt und versuchte, sich jedes Wort zu merken. Vor allem das mit der Konkurrenz– der Kater wusste, dass sich tierische Rivalen mit Krallen und Zähnen bekämpfen konnten. Bei Menschen vielleicht mit Pistolen.


    »Nach dem Skandal war es für diesen Doktor wahrscheinlich noch härter«, mutmaßte die Jüngere. »Jedenfalls wirbt er immer noch mit Sonderangeboten, aber ich habe mich dann doch nicht getraut, was machen zu lassen«, bekannte sie kleinlaut. »In der Bild-Zeitung haben sie nämlich über eine Frau berichtet, die wäre fast gestorben. Das war wegen einem kaputten Implantat. Und dann wurde sie außerdem noch von ihrem Mann verlassen und man hat ihr zu allem Übel gekündigt…«


    Der Kater lauschte fasziniert, da eröffneten sich ja jede Menge Motive und Verdächtige. Die Blonde brachte unentwegt weitere Beispiele. Ihre dunkelhaarige Chefin schien unterdessen das Interesse an den Erzählungen ihrer Kollegin zu verlieren, entschlossen zog sie den Metallcontainer, hinter dem sich Socke verschanzt hatte, Richtung Tür. Der Kater hüpfte erschrocken zur Seite und warf dabei eine der Flaschen um. Ausgerechnet die war noch nicht ganz leer gewesen, und so breitete sich augenblicklich eine Rotweinlache vor ihm aus.


    »Was war das?« Die im Gehen begriffenen Frauen wandten sich um und besahen sich das Malheur. Socke presste sich inzwischen an die Wand hinter einem weiteren Container und widerstand dem Drang, seine rotweingetränkte Hinterpfote trocken zu lecken.


    »Was für eine Sauerei«, kommentierte die Ältere, während ihre Kollegin mit einem Scheuerlappen die Flüssigkeit aufzunehmen versuchte.


    Socke hielt die Luft an und quetschte sich noch enger an die Mauer. Plötzlich gab die allerdings hinter ihm nach, und er rutschte mit den Hinterpfoten durch eine Klappe in den Wäscheschacht.


    »Da ist doch was.« Eine der beiden Frauen näherte sich dem Kater, der jetzt wenig anmutig in der Luft hing und sich bemühte, möglichst geräuschlos wieder Boden unter seine Hinterfüße zu kriegen. Gerade als der Kopf des Zimmermädchens über dem Container erschien, verlor Socke vollends den Halt.


    »Eine Maus?«, hörte er die Dame noch panisch kreischen, dann stürzte er in die Tiefe.


    Aber er fiel weich und fand sich in einer Wanne voller Wäsche wieder.


    Maus!, dachte er verächtlich schnaubend, dann hörte er Stimmen, diesmal männliche.


    »Noch zwei Wagen voll. Einmal Handtücher und einmal Bettwäsche«, sagte die eine gerade. Ein älterer, grauhaariger Mann in einem weißen Kittel betrat den Raum. Schnell hopste Socke aus der Wanne und verschanzte sich abermals hinter einem Metallcontainer, von denen hier ebenfalls zwei an der Wand standen.


    »Hast du das gesehen?« Der Mann wandte sich an einen weiteren Weißbekittelten mit kurzen schwarzen Haaren und Vollbart. »Ich glaube, da war eine Ratte.«


    Socke hatte Mühe, sich ruhig zu verhalten. Ratte! Das wurde ja immer besser.


    »Von wegen Ratte, schau dir das mal an.« Der Bärtige zeigte seinem Kollegen einen Kissenbezug, der deutlich sichtbar Sockes Pfotenabdruck trug. »Sieht eher nach einem Hund aus.«


    »Ich fasse es nicht!« Der Grauhaarige schüttelte ungläubig den Kopf. »Jetzt vergessen die Leute schon ihre Töle im Hotel. Den müssen wir suchen, nicht dass der bei 90Grad mitgewaschen wird.«


    Die Männer beugten sich über die beiden Container und begannen die Wäsche durchzuwühlen. Dabei gaben sie lockende Laute und aufmunternde »komm Fiffi« oder »hier ist das Leckerli« von sich. Die zwei waren so beschäftigt, dass der Kater unbemerkt aus der Waschküche schleichen konnte. Kaum draußen gab er Fersengeld– Hund!, dachte er dabei entrüstet.


    ****


    Fritz Eberhard war der Letzte, der kurz nach 16Uhr den Besprechungsraum betrat.


    »Entschuldigt bitte, ich hatte gerade den Staatsanwalt am Telefon, der wollte noch ein paar Fragen wegen unseres Antrags auf Konteneinsicht loswerden.« Er ergriff Kaffeekanne und Becher, die Lisa vorher aus der Cafeteria mitgebracht hatte, und schenkte sich ein.


    »Ist alles geklärt oder soll ich mit ihm sprechen?«, erkundigte sich Peter.


    »Nein, alles in Ordnung, er hat schon unterschrieben und lässt es sofort an die Bank faxen.« Fritz sah sich suchend um: »Gibt’s heute keinen Kuchen?«


    »War leider schon alle.« Bedauernd zuckte Lisa mit den Schultern.


    »Moment!« Fritz sprang auf und holte aus einem Aktenschrank eine angebrochene Packung Kekse. Die Kollegen bedienten sich.


    »Schon ein bisschen hart«, entschuldigte sich Fritz und stippte das Gebäck in seinen Kaffee.


    Peter wischte die Krümel von seinem Notizblock. »Dann kann es ja jetzt losgehen, ich fange gleich mal an«, kam er wieder zum Dienstlichen zurück. »Ich habe mit Professor Kremski telefoniert. Einzelheiten erspare ich Euch.« Er blätterte langsam durch seine Notizen. »Er hat das Projektil entfernt und an die Spusi gegeben, dazu gleich. Soweit gibt es keine Überraschungen, Finkenburg war in guter körperlicher Konstitution, keine Auffälligkeiten. Aufgrund seines Mageninhalts konnte der Todeszeitpunkt auf ziemlich genau 23.15Uhr festgelegt werden. Das Feuerwerk hat um 23Uhr begonnen, der Täter hat also die Geräuschkulisse genutzt. Ob das von vornherein so geplant war, kann man nicht sagen.« Peter schaute in die Runde. »Das war’s von der Obduktion.«


    Er nahm einen Schluck aus seiner Kaffeetasse, »jetzt zur Mordwaffe, es handelt sich um eine Walther P22, ein ziemlich gängiges Model, wird häufig als Sportwaffe genutzt. Ja, mehr habe ich dazu leider nicht zu sagen.«


    Er griff nach einem Keks, überlegte es sich dann aber anders und legte ihn vor sich auf den Tisch. »Noch schnell zu meiner Zeugenbefragung, dann seid ihr dran.«


    Fritz nickte.


    Lisa biss krachend in einen Keks.


    Toni sah ungeduldig auf die Uhr, wie immer konnte es ihr nicht schnell genug gehen.


    »Dieser Uwe Kerbholz ist bedauerlicherweise auch keine heiße Spur, er wurde nämlich Samstagnacht von den Kollegen der Verkehrspolizei im Rahmen einer Alkoholkontrolle angehalten. Ich habe das überprüft, sie haben ihn um 22.50Uhr aufgegriffen, und er war so betrunken, dass sie ihn direkt zur Blutkontrolle gebracht haben. Bis circa ein Uhr hat er also ein Alibi. Damit fällt er als Täter aus.«


    »Schade«, meinte Lisa, »wäre doch mal schön gewesen, einen Mordfall in so kurzer Zeit zu lösen.«


    »Unserer Statistik hätte es enorm geholfen«, haute Toni in die gleiche Kerbe.


    »Immerhin habe ich noch seine DNA, so können wir zumindest überprüfen, ob das Blut am Katzenkorb von ihm ist. Sein könnte es, er hat zugegeben, in der Nacht eine Katze dort ausgesetzt zu haben.« Peter dachte wieder an seinen pelzigen Hausgast– es war an der Zeit für einen Besuch im Tierheim. Dann schaute er in die Runde.


    »Das Gespräch mit der Geliebten Mirja Schlicht war wenigstens ein bisschen aufschlussreicher«, begann Toni. »Die junge Dame scheint nicht sonderlich traurig über den Tod ihres Lovers zu sein. Sie war zwar erschüttert, dass er ermordet wurde, aber sie hat freimütig zugegeben, dass es von ihrer Seite eher eine Zweckbeziehung war. Sie hat ein Alibi, das habe ich überprüft. Aber ich habe ein paar interessante Dinge von ihr erfahren: zum einen hat Finkenburg in naher Zukunft eine größere Geldsumme erwartet– woher konnte sie mir leider nicht sagen, vielleicht gibt die Kontenübersicht Aufschluss.« Toni nickte in Richtung ihres Kollegen Fritz. »Und dann gab es vor circa zwei Monaten in der Schönheitsklinik einen Todesfall, angeblich ging zwar alles mit rechten Dingen zu, aber die Schlicht wusste nichts Näheres.«


    »Da kann ich gleich was dazu sagen«, schaltete sich Lisa ein.


    »Und schließlich«, fuhr Toni fort, »hat die junge Dame einen eifersüchtigen Exfreund, sein Name ist Andreas Obermeyer. Und ein Andreas Obermeyer steht auf der Liste der Leute, die Dr. Finkenburg am Vormittag seiner Ermordung angerufen haben.«


    Triumphierend sah sie in die Runde.


    »Zu dem habe ich auch noch was«, warf diesmal Fritz ein.


    Toni beugte sich interessiert zu ihm vor, aber Peter nickte zunächst Lisa zu, woraufhin sich die junge Frau zurücklehnte und die Arme vor der Brust verschränkte.


    »Ja, Toni hat es schon gesagt«, begann Lisa, »vor zwei Monaten ist in der Klinik eine reiche US-Amerikanerin gestorben, Lucinda Tyler. Angeblich eines natürlichen Todes. Die Sekretärin hat ein bisschen geplaudert, trotz Schweigepflicht.« Lisa grinste, »die reiche Dame war wohl nicht sonderlich beliebt. Angeblich hatte sie mehrere Anti-Falten-Behandlungen mit Botox, aber Finkenburg hat darum ein großes Geheimnis gemacht– kein anderer durfte an sie ran. Das haben mir ein paar Schwestern bestätigt.« Sie schenkte sich Kaffee nach und fuhr fort, »ich treffe mich morgen mit dem trauernden Witwer. Er ist den August über in der Stadt. Die Verstorbene hatte hier in Hannover nämlich mehrere Bekleidungsgeschäfte und einen Zweitwohnsitz im Zooviertel, sonst wäre sie wohl auch nicht auf die Idee gekommen, hier eine Schönheitsbehandlung machen zu lassen.«


    »Und was wird sonst so in der Klinik über unseren Doktor gesprochen?«, wollte Peter wissen.


    »Der Gute war wohl ein Frauenheld– die Hotelmanagerin hat auch soetwas in der Richtung gesagt. Er hat sich gerne mit dem schönen Geschlecht umgeben– das Personal in der Klinik ist tatsächlich ausnahmslos weiblich.«


    Toni schnaubte verächtlich. »Das nenne ich Frauenquote.«


    »Allerdings. Er war angeblich ein angenehmer Chef, hat zwar gerne geflirtet, konnte aber ein Nein akzeptieren«, runzelte Lisa zweifelnd die Stirn.


    Toni gab ein leises »dass ich nicht lache« von sich.


    »Naja, abgesehen davon hatte er genug Auswahl«, nahm Lisa den Faden wieder auf. »Und zumindest hat ihn nie eine seiner Angestellten wegen sexueller Belästigung angezeigt, und es gibt auch keine Gerüchte, dass da was unter den Teppich gekehrt worden wäre. Mehr konnte ich dazu leider nicht in Erfahrung bringen.«


    »Und bei dir, Fritz?«


    »Der Name Andreas Obermeyer steht nicht nur auf der Telefon-, sondern auch auf der Gästeliste.«


    Peter zog die Augenbrauen hoch. »Da schau her, dann sollten wir uns den genauer anschauen.«


    »Er hat als Bodyguard auf der Veranstaltung gearbeitet.« Fritz trank seinen Kaffee aus und begann, mit einem Löffel die Keksreste aus der Tasse zu kratzen. »Ich habe mit der Hotelmanagerin telefoniert, die sagte, Klaus Zuber, der Leiter dieses Pharmakonzerns, hat ihn angeheuert. Die Ausschreitungen auf der Demo neulich haben ihn wohl so verunsichert, dass er sich auf eigene Faust um Personenschutz gekümmert hat.«


    Fritz ließ sich die bräunliche Masse von seinem Kaffeelöffel schmecken und schaute kurz in die Runde. »Dann zu diesem Anton Killian von der Telefonliste, der war ebenfalls auf der Feier, er ist der Chefchemiker der PharmaBel und hat an dem Abend mit seinem Chef zusammen noch ein neu zugelassenes Anti-Falten-Mittel präsentiert. Was der mit dem Doktor zu schaffen hatte…«, er zuckte die Schultern. »Der Rest der Gäste- und Anrufliste scheint nicht so interessant zu sein. Bis auf Klaus Zuber natürlich, der oberste Boss der PharmaBel. Er kommt morgen aus Wien zurück, ich habe um 13Uhr ein Gespräch für dich mit ihm vereinbart, der Herr hat einen vollen Terminkalender.«


    Er gab Peter einen Zettel und eine Kopie der Gästeliste. »Hinter die Leute, die ich erreicht habe, habe ich die Uhrzeit des Telefonats geschrieben. Von denen hat keiner was Verdächtiges gesehen, es fehlt aber noch gut ein Drittel– trotz Handyzeitalter.«


    


    Bevor er nach Hause fuhr, rief Peter beim Tierheim an und erklärte der freundlichen Dame am Telefon, dass ihm ein Kater zugelaufen sei. »Wenn Sie können, bringen Sie ihn vorbei«, riet man ihm.


    Lisa steckte den Kopf zur Tür rein. »Kommst du noch mit auf ein Feierabendbier, unser Team einweihen?«


    »Vielleicht komme ich später nach.« Peter erklärte ihr seine Pläne für den frühen Abend.


    »Na dann viel Glück und vielleicht bis später. Und Chef…«, sie grinste, »ich will einen genauen Bericht.«


    ****


    Tatsächlich wartete der schwarze Kater mit den weißen Pfoten vor seiner Haustür. Peter versuchte, sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen. »Tiere spüren so was«, hatte ihn Lisa noch gewarnt.


    Doch er schien ein guter Schauspieler zu sein oder der Kater war besonders arglos, jedenfalls folgte das Tier ihm ohne Zögern ins Haus. Peter schloss die Tür sorgfältig hinter sich, während der Kater schnurstracks zu der Stelle im Badezimmer lief, wo Peter am Morgen sein Fressen hingestellt hatte. Er sah auf den leeren Teller und dann Peter mit großen, erwartungsvollen Augen an. Bei so viel Vertrauen regte sich Peters schlechtes Gewissen erst recht. Er schüttete eine Handvoll Trockenfutter auf den Teller. Dann holte er schnell den Transportkorb. Ein beherzter Griff, während das Tier sich noch seiner Mahlzeit widmete, ein ohrenbetäubendes Miauen, dann kam es zu einem Hand- und Pfotengemenge. Der Kater drehte und wand sich und Peter gab sich alle Mühe, nicht lockerzulassen. Schließlich siegte seine Kraft gegen die Wendigkeit seines Gegners, und die pelzige Furie saß im verschlossenen Korb. Dass eine Katze solche Geräusche von sich geben konnte, hätte er nicht gedacht– was er hörte, erinnerte mehr an ein tiefes Knurren als an ein Maunzen. Peter holte schnell eine Scheibe gekochten Schinken aus dem Kühlschrank. Er hob die Box an und schaute nach dem knurrenden Ungetüm. Vielleicht könnte er es mit dieser Leckerei besänftigen. Aber dem Kater war nicht nach Friedensangeboten zumute. Ein kräftiger Pfotenschlag und Peters Kinn zierte ein blutender Kratzer.


    »Na prima, du Monster.« Er stellte die Transportbox ab und legte den Schinken davor. Es dauerte eine Weile, bis er sein Verbandszeug im Badezimmer fand, aber schließlich konnte er seine Wunde mit einem Pflaster verarzten. Er sah aus, als habe er sich beim Rasieren geschnitten.


    Als er sich kurz darauf auf den Weg ins Tierheim machen wollte, war der Schinken verschwunden.


    ****


    Socke war alarmiert. Damit hatte er nicht gerechnet. Er saß schon wieder in einer dieser blöden Transportboxen und kaute missmutig auf einer Scheibe Schinken. Seine Henkersmahlzeit, eigentlich eine rare Delikatesse, aber heute wollte es ihm nicht so recht schmecken. Er hatte sich doch nicht so sehr in Peter täuschen können… Würde der ihn auch aussetzen? Der Kater fühlte sich miserabel. Peter verließ mit ihm das Haus und steuerte auf seinen Wagen zu. Socke schrie aus Leibeskräften.


    »Halte durch, Socke, ich komme«, schnaufend näherte sich Clooney, die Socke mehr hörte als sah. Aber es war zu spät, Peter hatte ihn schon auf dem Beifahrersitz seines Autos verstaut und die Tür zugeschlagen. Dann bemerkte der Kommissar die Graugetigerte und erklärte ihr amüsiert: »Keine Sorge, Clooney, ich bringe dir deinen Kumpel wieder.«


    Socke hatte diesen Satz nicht gehört, und so sank ihm der Mut. Während der Fahrt wurde er immer stiller. Auch weil sich der hastig verzehrte Schinken in seinem Magen mit in jede Kurve legte– puh, Autofahren gehörte definitiv nicht zu seinen Lieblingsbeschäftigungen. Die Fahrt dauerte ewig, aber schließlich hielten sie an. Als Peter die Box vom Beifahrersitz hob, war der Kater ganz still und sah ihn verängstigt an– Peter fühlte sich wie ein Verräter.


    »Es ist doch nur zu deinem Besten«, beruhigte er mehr sich selbst als den Kater.


    Im Tierheim brachte er sein Anliegen vor und wurde von einem freundlichen jungen Mann in eine Art Wartezimmer begleitet: »Die Ärztin schaut gleich nach dem Tier und kontrolliert, ob es gechippt ist.«


    Socke witterte plötzlich vertraute Gerüche. Träumte er oder war das tatsächlich das Tierheim?


    Außer Peter war noch ein Vater mit seinen beiden Kindern, einem circa acht Jahre alten Jungen und einem vielleicht sechsjährigen Mädchen, im Wartezimmer. Die drei hatten einen ziemlich verschüchterten Pudelmischling dabei, der ihnen scheinbar zugelaufen war. Die Kinder quengelten. Sie wollten den Hund gerne behalten. »Ich weiß nicht, ob das geht.« Der Vater war mit der ungewohnten Situation sichtlich überfordert. Das Mädchen begann zu weinen.


    Socke wusste es jetzt ganz genau, er war im Tierheim. Und so wie es roch im Wartezimmer von dieser Ärztin. Diese Dame hatte er zu seiner Anfangszeit mehr als genug genießen können. Mit lautem Knurren tat er seinen Unmut kund. Der Pudelmischling zog den Schwanz ein und winselte. Die Geräusche aus der Katzenbox schienen ihn vollends zu verängstigen. Das Mädchen heulte noch lauter. In diesem Moment öffnete sich die Tür zum Behandlungsraum und eine etwa 40-jährige Frau mit lila-farbener Brille erschien in der Tür. Ihre dunkelbraunen Haare hatte sie nachlässig hochgesteckt, ihre Kleidung war leger. Sie trug einen offenen Arztkittel über Jeans und T-Shirt.


    »Guten Tag, mein Name ist Christa Eisele«, stellte sie sich vor.


    Das Mädchen drückte den Pudelmischling an sich. »Darf ich ihn behalten?«


    Die Ärztin lächelte. »Nur, wenn er nicht jemand anderem gehört. Vielleicht ist er weggelaufen und seine Leute vermissen ihn und wollen ihn gerne zurückhaben. Wenn du einen Hund hättest, der dir wegläuft, möchtest du ihn ja auch wiederhaben.«


    Das leuchtete dem Mädchen ein. »Kann ich mir dann einen anderen Hund mitnehmen?«


    Frau Eisele sah den jungen Mann an. »Wenn dein Vater es erlaubt.«


    »Au ja, ich will einen Schäferhund!«, meldete sich der Junge zu Wort.


    Der Vater zuckte nur resigniert mit den Schultern. Zusammen verschwanden die vier im Behandlungszimmer.


    Eine Viertelstunde später bat Christa Eisele, Peter einzutreten.


    »Wen haben wir denn da?« Die Ärztin hatte sich große Stulpenhandschuhe übergezogen, öffnete mit einer Hand die Box und griff mit der anderen vorsichtig nach dem Kater. Der legte zwar die Ohren an und fauchte und knurrte dabei furchterregend, ließ sich aber herausheben. »Nanu, dich kenne ich doch. Das ist doch Socke«, kam es erstaunt. Die Ärztin fuhr mit dem Chip-Lesegerät über den Nacken des Katers, und ein Piepsen ertönte.


    »Er ist gechippt und ich meine, ich kenne ihn«, wandte sich Frau Eisele an Peter.


    Peter wusste nicht, ob er sich freuen sollte, scheinbar hatte der Kater schon ein Zuhause, war also kein herrenloser Streuner.


    Die Ärztin gab die Chip-Nummer in ihren PC ein. »Ja, das ist Socke«, bestätigte sie, »er ist hier im Tierheim gemeldet. Er war privat bei einem Uwe Kerbholz untergebracht. Wo haben Sie ihn denn gefunden?«


    »Bei der Messe Nord, auf dem Gelände des neuen Hotels.«


    »Das ist ja erstaunlich, Herr Kerbholz hat eine Adresse am anderen Ende der Stadt angegeben.«


    »Ich glaube, das kann ich erklären.« Peter fühlte sich plötzlich sehr erleichtert. Vorsichtig strich er dem Kater über den Kopf, der schmiegte sich tief in seine Hand. Christa Eisele lächelte warm. »Da bin ich ja mal gespannt.«


    ****


    Auf dem Rückweg schaltete Peter das Radio ein und sang fröhlich und erleichtert mit. Er hatte mit Christa Eisele eine Tasse Tee getrunken und so viel erzählt wie er das, trotz der laufenden Ermittlungen, konnte. Danach hatte sie ihm geholfen, die nötigen Formalitäten zu erledigen. Jetzt gehörte Socke ganz offiziell zu ihm. Beim Abschied versprach er der Ärztin, ihr die ganze Geschichte zu erzählen, wenn der Fall gelöst war.


    


    Sockes Rückkehr glich einem Triumphmarsch. Clooney, Mikey und Gismo hatten sich vor der Haustür versammelt und nahmen ihn in Empfang. Peter konnte gar nicht anders, als den Kater aus der Box zu lassen.


    »Ich wusste ja gleich, dass du wieder zurückkommst«, gab Clooney an.


    »Suleika lässt dich grüßen«, richtete Mikey aus, »sie konnte leider nicht, Jasper geht’s heute gar nicht gut.«


    Gismo gab ihm ein schüchternes Nasenküsschen. »Willkommen in der Nachbarschaft.«


    ****


    Es war also kein Traum gewesen, ER war tatsächlich tot. Die Nachtschwester hatte es ihr erzählt, als sie zum Dienst erschienen war.


    »Der Betrieb geht ganz normal weiter«, wurde sie beruhigt.


    Als ob das wichtig wäre. ER war tot, erschossen, sie hatte nicht geträumt. Sie sah IHN wieder auf der Bank sitzen. Niemand außer ihr hatte das Recht, IHN zu töten. Nicht dieser Mann, dieser Mörder! Sie musste ihn finden. Er musste einsehen, dass er falsch gehandelt hatte.


    »Ich gehe nach Hause, ich habe Migräne«, entschuldigte sie sich bei der Nachtschwester. Sie musste weg hier. Sie würde nicht wiederkommen.


    


    

  



Kapitel 4

Die Kollegen waren schon vollzählig, als
Peter am Dienstagmorgen den Besprechungsraum betrat. Der
obligatorische Blick in die Tageszeitungen hatte ihn etwas länger
als üblich aufgehalten. Nachdem bekannt war, um wen es sich beim
Opfer handelte, war der Mord an der Messe auf die Titelseiten
gerückt. Heute Morgen hatte Fritz Kaffee und Croissants aus der
Cafeteria geholt und biss gerade herzhaft in eins der Hörnchen.

»Und wie geht’s Socke?«, erkundigte sich
Toni.

Peter war am Abend vorher nach seiner und
Sockes Rückkehr zu Hause losgefahren, um das Nötigste an
Grundausstattung und einen kleinen Vorrat an Futter für seinen
neuen Mitbewohner zu erstehen. Auf dem Rückweg hatte er bei seinen
Kollegen in der Kneipe vorbeigeschaut. Und bei einer letzten Runde
amüsierte sich die Zuhörerschaft über seine Erlebnisse mit
Socke.

»Danke, er lässt schön grüßen«, flachste
Peter, dann wurde er ernst.

Fritz verteilte derweil Kopien eines
mehrseitigen Dokuments: »Die Kontenbewegungen von Finkenburg.«

»Also besonders gut sah es nicht für ihn
aus«, bemerkte Peter nach einem kurzen Blick auf die Papiere.

»Nicht wirklich«, bestätigte Fritz, »ein paar
hundert auf dem Privatkonto, aber sein Geschäftskonto ist in den
letzten beiden Monaten in die roten Zahlen gerutscht. Immerhin
liegt eine Insolvenzverschleppung noch nicht vor. Gehälter und die
meisten Auslagen wurden pünktlich bezahlt, inklusive sein eigenes,
das war ein ganz ordentliches Sümmchen.«

»Ja, privat hat er sich das ein oder andere
gegönnt.« Lisa rührte nachdenklich in ihrer Kaffeetasse.

»Nicht zuletzt seine Geliebte«, spielte Toni
auf die diesbezügliche, regelmäßige Überweisung an.

»Aber eigentlich nichts Bemerkenswertes auf
dem Privatkonto. Auf dem Geschäftskonto sah es bis vor zwei Monaten
auch lala aus, aber dann haben ihn diese beiden Zahlungen von
jeweils 10.000Euro reingerissen, danach hat er rote Zahlen
geschrieben«, führte Peter weiter aus.

»Also nix von wegen großer Coup.« Fritz nahm
sich noch ein Croissant, »aber die Überweisungen sind sehr
interessant, der Empfänger war beide Male ein gewisser Anton
Killian, seines Zeichens Chefchemiker bei der PharmaBel AG.«

»Hm, wie passt denn der jetzt ins Bild?« Toni
zog nachdenklich ihre Stirn in Falten.

»Ich habe mir auch den Kopf zerbrochen, wir
sollten heute auf jeden Fall mit dem Herrn sprechen.« Peter
bediente sich ebenfalls am Gebäck.

»Bei solchen Summen kommt einem der Gedanke
an Erpressung«, dachte Toni laut nach.

»So ein Schönheitschirurg hat bestimmt das
ein oder andere Geheimnis, muss ja nicht gleich ein Skandal draus
werden«, spann Lisa den Gedanken weiter. »Wer weiß, was Killian
mitgekriegt hat. Scheinbar ist der Doktor seit Neuestem öfter bei
PharmaBel ein und aus gegangen, wenn man der Hotelmanagerin glauben
kann.«

»Vielleicht haben Zuber und Finkenburg etwas
zusammen ausgeheckt, und Killian ist ihnen auf die Schliche
gekommen«, beteiligte Fritz sich mit vollem Mund an den
Spekulationen, »laut Telefonprotokoll haben die beiden in den
letzten zwei Monaten einige Male telefoniert.«

»Wir reden mit beiden«, beendete Peter die
Diskussion. »Ich übernehme das.«

Toni fuhr auf, »aber wir…«

Peter bedeutete ihr mit einer Handbewegung zu
schweigen: »Mit Zuber habe ich heute eh einen Termin, dann statte
ich davor dem Chefchemiker der PharmaBel einen Besuch ab. Lisa, du
hast den Termin mit dem Witwer der reichen Amerikanerin.«

Er wandte sich an Toni, die ihn
herausfordernd musterte: »Kannst du bitte Andreas Obermeyer
übernehmen?«

Die nickte und schluckte, offensichtlich
zufrieden mit dem zugeteilten Gesprächspartner, einen weiteren
Kommentar hinunter.

Wie immer zählte am Anfang einer Ermittlung
jede Minute, und da hatte man sich darauf geeinigt, zumindest in
den ersten Tagen die Befragungen alleine durchzuführen, auch wenn
das nicht so gerne gesehen wurde. Oft sprangen sogar noch die
Kollegen der Streifenpolizei ein, wenn die Vernehmungsprotokolle am
nächsten Tag zur Unterschrift vorgelegt werden mussten. So konnte
den meisten Zeugen der Weg ins Präsidium erspart werden, und das
bedeutete für die Ermittler Zeitersparnis.

»Wir sehen uns heute Nachmittag um fünf.«

****

Wie in der Morgenbesprechung angekündigt,
machte Peter sich auf den Weg nach Altwarmbüchen. Dort im
hannoverschen Industriegebiet hatte die PharmaBel ihre
Entwicklungsabteilung und einen kleinen Teil der Fertigung. Anton
Killian war am Telefon zwar nicht begeistert gewesen, hatte aber
schließlich einem Gespräch zugestimmt, als Peter die alternative
Möglichkeit einer Zeugenvorladung ins Präsidium erwähnte.

»Ich habe aber nicht viel Zeit«, knurrte der
Chefchemiker unwillig. Peter verzichtete auf eine Antwort.

Die meisten Zeugen gebärdeten sich, als würde
die Kripo eigens zu ihrer Schikane ermitteln. Meistens waren das
diejenigen, die am lautesten schrien, wenn ein Mordfall längere
Zeit unaufgeklärt blieb.

Kurz nach zehn Uhr fuhr der Kommissar auf das
Gelände des Pharma-Konzerns. Das Gebäude war ein hässlicher
Betonklotz, der, außer im nachträglich angebauten Eingangsbereich,
über keinerlei Fenster verfügte. Einzig ein kleines Schild, kaum
größer als ein Klingelschild, an der Eingangstür wies darauf hin,
dass man sich auf dem Gelände der PharmaBel befand. Peter trat in
den kleinen Vorraum ein. Hinter einem Tresen saß ein Wachmann in
einer Uniform mit PharmaBel-Logo und fragte ihn nach seinen
Wünschen. In einem angrenzenden Raum, dessen Tür geöffnet war, sah
Peter mehrere Monitore, beobachtet von einem weiteren uniformierten
Kollegen des Wachmanns. Peter stellte sich vor und bat, Anton
Killian Bescheid zu geben.

Kurz darauf öffnete sich eine Tür seitlich
des Tresens. Anton Killian war sehr groß und hager. Sein Alter war
schwer zu bestimmen, Peter schätzte ihn auf mindestens
50Jahre. Er trug einen weißen Kittel und wirkte in seiner
ganzen Erscheinung äußerst lässig, beinahe schon ungepflegt. Die
Haare waren etwas zu lang, das Hemd unter dem Kittel schlecht
gebügelt, die Schuhe ungeputzt. Seine Augen waren blutunterlaufen,
als habe er die Nacht durchgefeiert– aber vielleicht ja auch
durchgearbeitet. Peters dargebotene Hand ignorierte er, stattdessen
winkte er den Kommissar nach draußen, »dann kann ich eine
rauchen.«

Mit zitternden Fingern steckte sich Killian
eine Zigarette an. Peter tat es ihm gleich.

Einen Moment rauchten sie schweigend, dann
eröffnete Peter das Gespräch: »Sie wissen sicher, dass auf der
Feier der PharmaBel in der Nacht vom Samstag auf Sonntag ein
gewisser Dr. Karl-Heinz Finkenburg zu Tode gekommen ist?«

Sein Gegenüber nahm einen hastigen Zug aus
seiner Zigarette, hustete kurz und nickte, »in unserer Firma wird
geklatscht wie überall.«

»Sie waren auf der Feier anwesend, ist Ihnen
etwas aufgefallen?«

Der Chemiker lachte freudlos auf. »Sie
meinen, außer dem üblichen verlogenen Getue? Nein, es war alles wie
immer.«

»Warum waren Sie überhaupt dabei, wenn Ihnen
das alles so zuwider war?«, konnte es sich Peter nicht verkneifen,
ihn zu fragen.

»Ich bin Chef des Labors, und der eigentliche
Zweck des Abends war es, ein neu zugelassenes Produkt vorzustellen,
das ich federführend entwickelt habe. Die einschlägige Presse war
anwesend.«

»Wie gut kannten Sie den Ermordeten?« Peter
beobachtete seinen Gesprächspartner genau, aber der zeigte keine
auffällige Reaktion.

»Nicht besonders. Eher vom Sehen.«

»Herr Killian, wir haben ein
Gesprächsprotokoll von Finkenburgs Handy angefordert, und da taucht
Ihr Name öfter auf– außerdem haben wir seine Kontobewegungen
untersucht. Vor etwa zwei Monaten haben Sie insgesamt
20.000Euro von ihm erhalten.«

Diesmal war die Reaktion des Chefchemikers
weniger gelassen. Mit einer fahrigen Bewegung schnippte er seine
Zigarette weg, nur um sich gleich umständlich und mit immer noch
zitternden Fingern eine neue anzuzünden. Er versuchte, Zeit zu
schinden. Schließlich setzte er zu einer Erklärung an: »Dr.
Finkenburg hat mich um Hilfe gebeten. Er hatte den Verdacht, dass
er nicht das bekommen hat, was er bei seinen Lieferanten bestellt
hat.– Er wollte eine Analyse von mir.«

»Ist das nicht gang und gäbe, so etwas zu
überprüfen? Die Möglichkeit müsste er doch selbst haben«, zweifelte
der Kommissar.

»Bestimmte Tests kann er nicht selbst machen,
dazu muss er Proben in ein Labor schicken.«

»Und Sie wollen behaupten, dass er diesem
Labor misstraut hat?«

»Was weiß ich. Wenn Sie mich fragen, denke
ich eher, er hat das Zeug unter der Hand gekauft– so ähnlich
muss das bei dem Skandal damals gelaufen sein. Da wollte er sich
diesmal wohl absichern«, gewann der Chemiker seine Selbstsicherheit
langsam zurück. »Ich habe nicht nachgefragt.«

»Und was für, hm, Ware haben Sie für ihn
analysiert?«, interessierte sich Peter.

»Implantate, er wollte wissen, ob die nur das
enthalten, was sie sollen.«

»Und?«

»Keine Sorge, war alles in Ordnung.« Killian
grinste frech.

»Wissen Sie, wer der Lieferant der Implantate
war, dem er misstraut hat?«

»Meinen Sie, er hat mir den Lieferzettel
gezeigt?«, kam die patzige Antwort.

»Also kennen Sie die Lieferanten nicht.
Können Sie mir dann wenigstens Ihre Analyseergebnisse zeigen?«

»Ebenfalls Fehlanzeige, ich hab alles ihm
gegeben, nachdem ich das Geld bekommen habe. So, ich muss wieder
zurück, das war’s dann wohl.« Killian trat seine Zigarette aus und
steuerte auf die Eingangstür des PharmaBel-Gebäudes zu.

Peter folgte ihm. »Warum war Finkenburg
überhaupt zu der Feier eingeladen? Die Geschäftsbeziehungen zu
Ihnen können wohl nicht der Grund gewesen sein.«

»Da fragen Sie besser meinen Chef, ich habe
ihn jedenfalls nicht eingeladen.«

****

Socke hatte am Morgen nach dem gemeinsamen
Frühstück zusammen mit Peter das Haus verlassen. Sein erster Weg
führte ihn in den Nachbarsgarten. Von Clooney keine Spur. Kurz
darauf beobachtete er, wie Frau Bilgur, Clooneys Menschin, mit
einem Einkaufstrolley die Straße entlangmarschierte. Und weil von
der pummeligen Grautigerin weiterhin kein Härchen zum Vorschein
gekommen war, hatte die Katze es vorgezogen, den Vormittag auf dem
Sofa zu verbringen. So unternahm der Weißpfotige alleine einen
ausgiebigen Rundgang durch die anliegenden Grundstücke, bevor er es
sich auf der Mauer von Peters Haus gemütlich machte und seinen
Gedanken nachhing. Sein unfreiwilliger Ausflug ins Tierheim am
gestrigen Abend hatte ihn kurzfristig von seinem Plan, den Mörder
zu suchen, abgebracht. Jetzt ließ er sich nochmals das gestern
Nachmittag belauschte Gespräch durch den Kopf gehen. Das jüngere
Zimmermädchen hatte mehrere Beispiele von Frauen angeführt, die
durch den ermordeten Arzt erheblichen Schaden genommen hatten.
Allerdings war Socke überzeugt, der Mörder sei ein Mann,
schließlich hatte er ihn, wenn auch nicht gesehen, so doch deutlich
seinen Geruch wahrgenommen. Oder konnte er sich täuschen?

»Na, so nachdenklich?« Mikey war neben ihm
aufgetaucht und betrachtete den geistesabwesenden Kater
neugierig.

»Der tote Mann geht mir nicht aus dem Sinn.«
Socke berichtete von seiner kleinen Exkursion ins Hotel und was er
dort in Erfahrung gebracht hatte. »Aber die Personen, die am
Mordabend mit meiner Box in Berührung gekommen sind, waren
eindeutig Männer«, beendete er seine Erzählung.

»Vielleicht war da noch jemand«, brachte
Mikey eine weitere Möglichkeit ins Spiel. »Meine Leute haben sich
gestern beim Abendessen über diesen Skandal von damals
unterhalten– da müssen einige Frauen ziemlich sauer auf den
Doktor gewesen sein.«

»Nur Frauen?«, erkundigte sich Socke.

Sein Katzenkumpel erklärte ihm daraufhin,
worum es seinerzeit gegangen war und was man unter einem
Brustimplantat verstand.

Socke staunte nicht schlecht. »Was Menschen
aus Eitelkeit alles auf sich nehmen.«

Der Graugetigerte stimmte ihm zu, »ja, die
Zweibeiner sind ganz schön kompliziert. Schönheit ist für sie sehr
wichtig, sie denken, dann sind sie beliebter.«

»Aber wer hat ihnen denn gesagt, dass es
schön ist, eine große Brust zu haben?«, wunderte sich Socke.

Das konnte ihm sein Nachbar nicht erklären,
aber wenn auch der Grund für so einen Eingriff für beide aus
Katzensicht nicht nachvollziehbar war, so mussten sie doch zugeben,
dass das missglückte Ergebnis einer solchen Operation ein
respektables Motiv abgab.

****

Punkt zehn Uhr klingelte Lisa bei der Villa
im Zooviertel Hannovers. Eigentlich war das schon ein kleines
Landhaus, und das mitten in der Stadt. Allein um den Garten in
Schuss zu halten, bedurfte es einer mittelgroßen Gärtnerriege.

Auf ihr Klingeln meldete sich eine weibliche
Stimme über die Gegensprechanlage. »Ja bitte?«

»Lisa Sander von der Kripo Hannover, ich habe
einen Termin mit Herrn del Gato.«

»Ich komme sofort.«

Kurz darauf wurde die Haustür geöffnet, und
eine ältere Dame bat Lisa einzutreten. »Mein Name ist Fieters, ich
bin hier die Hausdame. Herr del Gato ist noch gar nicht da.«

Frau Fieters war klein und korpulent. Über
dem dunkelblauen Rock und der weißen Bluse trug sie eine weiße
Schürze.

»Vielleicht haben Sie ja einen Moment Zeit
für ein paar Fragen, es geht um Frau Lucinda Tyler«, erkundigte
sich Lisa.

»Wenn Sie nichts dagegen haben, in die Küche
mitzukommen, ich habe noch einen Kuchen im Backofen, der ist gleich
fertig– Sie bekommen auch eine schöne Tasse Kaffee von mir«,
antwortete die Hausdame mit eindeutig Hamburger Zungenschlag.

»Gerne!« Lisa folgte der rundlichen Frau
durch einen riesigen Empfangsbereich. Besonders gemütlich sah es
hier allerdings nicht aus, überall stapelten sich Umzugskartons.
Und man hörte es klappern und hämmern.

»Zieht hier jemand ein oder aus?«, fragte die
Kommissarin neugierig.

»Aus, wir alle«, war die Antwort, »Herr del
Gato hat das Haus zum Ende des Monats verkauft, Hannover ist ihm
nicht mondän genug.«

In der Küche war vom Umzugsstress
glücklicherweise noch nichts zu merken. Sie war groß, hell und
gemütlich eingerichtet– und es duftete verführerisch nach
Apfelkuchen.

»So.« Frau Fieters öffnete den Backofen und
stellte das Blech zum Auskühlen auf den Tisch, »für die
Handwerker«, erläuterte sie. »Herr del Gato isst so was nicht und
die Damen, die ihn dauernd besuchen, auch nicht.«

Lisa konnte nicht so recht ausmachen, ob die
Missbilligung in ihrer Stimme mehr dem Essverhalten ihres
Arbeitgebers oder eher dessen Damenbesuchen galt.

»Setzen Sie sich nur, ich koche gleich einen
Kaffee, dann können Sie auch ein Stück probieren.« Der Ton der
Haushälterin duldete keinen Widerspruch, und Lisa fügte sich
gern.

»Hat Herr del Gato sich gemeldet, dass er
später kommt? Ich hatte um zehn Uhr einen Termin mit ihm.«

»Ach, der ist nie pünktlich. Er ist
Südamerikaner, und die sind immer zu spät, das ist da normal. Wenn
Sie da pünktlich zu einer Einladung kommen, dann ist der Gastgeber
beleidigt.« Frau Fieters schüttelte verständnislos den Kopf,
während sie heißes Wasser auf den Kaffeefilter goss.

»Andere Länder, andere Sitten.« Lisa hatte
auch schon gehört, dass die deutsche Pünktlichkeit nicht überall
geschätzt wurde.

»Aber so können Sie mir vielleicht ein
bisschen über Frau Tyler erzählen, sie war ja Ihre Chefin«, setzte
sie betont fröhlich hinzu.

»Allerdings, und sie war auch eine sehr
angenehme Chefin– bis sie diesen del Gato kennengelernt hat.
Sie müssen wissen, Frau Tyler war Ende 50und eine knallharte
Geschäftsfrau. Dann hat sie wohl so etwas wie die Midlife-Krise
gekriegt. Gibt’s das auch bei Frauen?« Frau Fieters begann, den
Kuchen aufzuschneiden.

Lisa zuckte mit den Schultern. »Ich kann mir
jedenfalls vorstellen, was Sie meinen.«

»Sie hat sich diesen Gigolo angelacht,
plötzlich durfte ich nur noch fettarm kochen. Die deutsche Küche,
die sie vorher so geliebt hat, war plötzlich zu kalorienreich.
Ayuverdisch oder so ähnlich sollte es mit einem mal sein«, die
Hausdame hielt kurz inne und sah Lisa resigniert an.

»Erst dachte ich, das ist nur so eine
Phase– aber dann habe ich erfahren, die beiden haben
geheiratet. In Las Vegas, wie Teenager. Diesen Sommer sollte dann
noch ein großes Fest in New York stattfinden, da war sogar ich
eingeladen, als Gast meine ich.« Frau Fieters schnäuzte sich, »tja,
da ist nun leider nichts mehr draus geworden.«

Sie schenkte Lisa eine Tasse Kaffee ein und
stellte Milch und Zucker auf den Tisch. »Hier, echter Bohnenkaffee,
nicht so einen Latte mackio oder so ein Zeug. Mögen Sie ein Stück
Apfelkuchen? Nur Sahne muss noch geschlagen werden.«

»Gerne, der schmeckt bestimmt auch ohne
Sahne.«

Frau Fieters lud ein ordentliches Stück
Kuchen auf einen Teller und stellte ihn vor Lisa.

»Wissen Sie, was Frau Tyler bei ihrem
Aufenthalt in der Klinik hat machen lassen, bevor sie gestorben
ist?«

»Genau natürlich nicht, sie wollte schön sein
für die große Feier, deswegen hatte sie den Termin. Ich glaube, es
war eine Behandlung gegen Falten geplant– die vielen Diäten
sind ihrer Haut nicht so gut bekommen, alles war schlaff. Das sah
vorher besser aus, als sie noch etwas rundlicher war, wenn Sie mich
fragen.« Abermaliges Schnäuzen.

»Wussten Sie, dass Frau Tyler ein Herzleiden
hatte?«, erkundigte sich Lisa.

»Nein, das hat mich auch gewundert. Der Herr
del Gato hat dann aber behauptet, sie habe schon immer ein
schwaches Herz gehabt. Gut, der muss es ja wissen, er war mit ihr
verheiratet. Mir hat sie das verheimlicht.« Die Haushälterin war
sichtlich gekränkt.

Die Tür zur Küche wurde aufgerissen. »Hello
Fieters«, stürmte ein etwa 25Jahre alter Mann herein, »oh
hallo, sind Sie die Kripo-Frau?«, war die Frage an Lisa gerichtet,
die nickte.

»Ich bin Manolo del Gato, wir haben
telefoniert.« Der junge Mann hätte vor seiner Ehe sein Geld ohne
Weiteres als Fotomodell verdienen können, und er schien um seine
Wirkung auf Frauen zu wissen.

Selbst Frau Fieters lächelte plötzlich
nachsichtig, »Herr Manolo, möchten Sie ein Stück Apfelkuchen?«

»Nein, Fieters keine Zeit und ich esse doch
nie so ungesunde Sachen– ihr Deutschen ernährt euch viel zu
ungesund, kein Wunder habt ihr das Herz von meine Luci
kaputtgemacht.«

Die Miene der Hausdame wurde plötzlich
verschlossen.

»Kommen Sie, wir gehen in den Garten.« Herr
del Gato schien die jähe Feindseligkeit seiner Haushälterin nicht
zu spüren.

»Vielen Dank für den Apfelkuchen und den
Kaffee«, bedankte Lisa sich noch, dann folgte sie dem Hausherrn
durch den Empfangsbereich hinaus auf die Terrasse.

Hier standen ein Tisch und ein paar
Gartenstühle, allerdings fehlten die Polster, und so wirkte das
Ganze nur mäßig gemütlich. Aber darum schien es dem attraktiven
Witwer gar nicht zu gehen.

»Ich habe nicht viel Zeit«, steckte er gleich
die Grenzen ab.

Lisa ließ sich nicht beirren. »Es geht um den
Tod Ihrer Frau. Was war die genaue Todesursache?«

»Sie hatte einen Herzinfarkt«, kam die knappe
Antwort.

»Soweit ich weiß, war der Klinik, in der sie
verstorben ist, bis zu ihrem Tod nicht bekannt, dass sie ein
schwaches Herz hatte.« Lisa sah den jungen Mann herausfordernd
an.

»Vielleicht sie hat es verschwiegen. Meine
Luci wollte unbedingt schön sein für unsere Hochzeitsfeier«, machte
der Witwer– trotz des Themas– keinen besonders
bedrückten Eindruck.

»Ihrer Haushälterin Frau Fieters hat sie es
auch verschwiegen.«

Er zuckte mit den Schultern, »ich war nicht
ihr Kindermädchen, ich war ihr Ehemann.« Er besann sich plötzlich
und versuchte es mit einem traurigen Gesichtsausdruck.

»Was hat sie in der Klinik genau machen
lassen?«

»Sie hat immer geredet von eine
Spezialbehandlung. Ich weiß nix Genaues.« Er ließ die Schultern
hängen, konnte aber seine Ungeduld nicht verbergen. Ein guter
Schauspieler war Herr del Gato definitiv nicht.

»Was hat denn der Arzt gesagt? Sie haben doch
bestimmt mit ihm gesprochen.«

»Ich habe mich in diese Moment nicht dafür
interessiert. Da müssen Sie ihn schon selbst fragen.«

Tja, wenn das noch ginge, dachte Lisa. Herr
del Gato erhob sich bereits von seinem Stuhl.

»War’s das? Ich habe noch einen Termin mit
die Immobilienmakler.«

****

Toni hatte zunächst weniger Glück. Andreas
Obermeyer war weder per Handy noch unter der Festnetznummer zu
erreichen. Ein netter junger Mann, der sich als Mike vorstellte,
versicherte ihr aber, dass sie Andreas um die Mittagszeit antreffen
könne. »Der hat sich gestern in der Mensa den Magen verdorben, da
kommt er heute bestimmt zum Mittagessen nach Hause.« Er erklärte
Toni den Weg zu der gemeinsamen Wohnung, nicht ohne sich vorher
rückversichert zu haben, dass sie zu Andreas und nicht zu Udo
wolle.

Als sich Toni allerdings gegen zwölf Uhr
unter der beschriebenen Adresse einfand, öffnete ihr zunächst
besagter Udo. »Freut mich sehr, trinkst du einen Tee mit?«, fragte
er, als er sie in die Küche führte.

»Danke, sehr nett, aber ich müsste mit
Andreas Obermeyer sprechen.«

Udo musterte sie neugierig. »Bist du ’ne
Freundin oder hat er was ausgefressen?«

Toni lachte. »Weder noch.« Hoffe ich
zumindest, fügte sie in Gedanken hinzu.

»Er müsste bald kommen, er hatte heute Morgen
Anatomievorlesung, da macht er immer sein Handy aus, aber die sind
halb zwölf fertig. Kann ich dir vielleicht helfen?«

»Nein, leider nicht. Ich muss eine
Zeugenbefragung durchführen.« Mehr konnte sie ihm nicht
verraten.

»Wow, dann bist du bei der Kripo. Das ist
bestimmt interessant, trägst du eine Waffe?«

Toni lachte erneut. »Nein, nicht wenn ich nur
Zeugen vernehme.«

»Aber du hast eine?«, erkundigte sich Udo
eifrig wie ein kleiner Junge, »du musst bestimmt auch regelmäßig
Schießübungen machen?«

Der Schlüssel drehte sich im Schloss und kurz
darauf schaute ein dunkelhaariger Kopf zur Küchentür rein.

»Hi Andy, du hast Besuch«, begrüße Udo den
Neuankömmling.

Andreas Obermeyer trat in die Küche.
»Hallo?«, grüßte er fragend.

»Hallo, mein Name ist Antonia Boccabella von
der Kripo Hannover, ich hätte ein paar Fragen an Sie«, stellte Toni
sich vor.

»Oje, jetzt wird’s förmlich. Da geh ich
lieber. Toni– hat mich gefreut, und wenn du mal jemanden
suchst, um ein gepflegtes Bier zu trinken– du hast ja die
Telefonnummer von hier.« Udo verabschiedete sich mit einem lässigen
Winken.

»Der lässt nichts anbrennen«, grinste sein
Kumpel, dann wurde er ernst und wandte sich Toni zu: »Worum
ging’s?«

»Wir ermitteln im Mordfall Karl-Heinz
Finkenburg.«

»Das hatte ich schon fast erwartet.«

Toni zog fragend die Augenbrauen hoch.

»Meine Ex«, erklärte Andreas, »Mirja und ich
waren gestern Abend zusammen was trinken. Apropos, hat Ihnen Udo
was angeboten?«

»Laut Frau Schlicht haben Sie seit einem
halben Jahr keinen Kontakt mehr«, überging Toni seine Frage.

Andreas stand auf und stützte sich mit den
Händen auf der Tischplatte ab. »Dann hätte Frau Schlicht mich
gestern nicht anrufen dürfen«, bellte er wütend in Tonis Richtung,
»aber im Ernst, sie hat sich gestern gemeldet, war nämlich ziemlich
fertig. Nicht weil sie den alten Zausel so vermisst, aber es hat
sie geschockt, dass er umgebracht worden ist. Sie ist eben ein
behütetes Prinzesschen.« Er drehte sich zur Spüle um, holte sich
ein Glas aus dem Schrank und zeigte es Toni. »Auch was?«

Die schüttelte den Kopf. »Und Sie haben
gleich den Ritter gespielt und sie beschützt?«

Der Student zuckte die Schultern. »Jeder Mann
hat seine zarte Seite.«

Toni musste lächeln, Andreas Obermeyer war
gerade Anfang 20. Dann wurde sie wieder ernst: »Dann wissen Sie,
dass Herr Dr. Finkenburg in der Nacht von Sonnabend auf Sonntag ums
Leben gekommen ist und zwar auf einer Veranstaltung der PharmaBel
AG, bei der Sie als Bodyguard tätig waren?«

Andreas hatte sich Wasser eingeschenkt und
setzte sich. »Ja, das hat mir Mirja erzählt«, gab er zu.

»Haben Sie so was öfter gemacht? Als
Bodyguard gearbeitet, meine ich. Soweit ich weiß, sind Sie als
Medizinstudent immatrikuliert.«

»Das stimmt, aber ich verdiene mir so was
dazu– die einen bedienen in der Kneipe und ich helfe beim
Personenschutz aus. Normal allerdings eher bei Veranstaltungen in
Diskos, als Hilfskraft für die richtigen Bodyguards. So eine
exklusive Veranstaltung hatte ich bisher noch nicht.«

»Haben Sie sich extra darum bemüht?«

»Nein, ich wusste gar nichts davon. Letzten
Mittwoch hat mich der Chef der Sicherheitsfirma gefragt, ob ich das
machen will– wurde besser bezahlt als die anderen Einsätze.
Und ich darf sogar im Hotel trainieren, die haben dort ein super
Fitness-Studio eingerichtet. Da habe ich eine Jahreskarte bekommen,
als Bonus.« Er trank einen Schluck Wasser. »Die Managerin des
Hotels meinte, es macht einen guten Eindruck, wenn ein sportlicher
junger Mann da trainiert, sozusagen als Kulisse«, grinste er
selbstbewusst und zeigte der Kommissarin spielerisch seinen
Bizeps.

»Gut, das werden wir überprüfen.« Toni hatte
sich eifrig Notizen gemacht. »Können Sie mir bitte den Verlauf des
Sonnabends aus Ihrer Sicht schildern?«

»Klar. Ich habe mich dort um 17.30Uhr
gemeldet– bei dieser Managerin. Die hat mit mir den Ablauf
des Abends kurz besprochen, dann wollte noch der Chef von der
PharmaBel mit mir sprechen. Ich sollte mich zu Anfang im
Eingangsbereich aufhalten, die ankommenden Gäste unauffällig
beobachten. Später beim Essen habe ich mich seitlich postiert und
diesen Herrn Zuber im Auge behalten– um den ging es ja. Dann
kam seine Rede. Danach hat er mich gebeten, das Gelände abzugehen,
ob ich irgendwas Auffälliges sehe. Die Tierschützer hatten am
Eingang des Hotels eine kleine Mahnwache. War aber echt
harmlos.«

»Haben Sie Herrn Finkenburg gesehen?«

»Klar. Er war ja der neue Freund– oder
was auch immer– von Mirja. Natürlich habe ich den
registriert. Ich war ziemlich erleichtert, dass er Mirja nicht
dabei hatte. Ich habe ihn ein bisschen beobachtet– was die an
dem gefunden hat, ist mir schleierhaft!« Andreas Obermeyer
schüttelte verständnislos den Kopf.

»Was genau haben Sie beobachtet?«

»Das war wahrscheinlich das Übliche bei
solchen Veranstaltungen. Denk ich mir zumindest. Hier ein Bussi, da
ein Hallo– mit dem noch schnell ein Gläschen Champagner
geschlürft und sich gegenseitig auf die Schulter geklopft. Der
Doktor war ein ziemlicher Salonlöwe.« Das klang verächtlich.

»Haben Sie mit ihm gesprochen?«

»Bloß nicht! Ich glaube, der hat mich gar
nicht gesehen. Ich gehörte ja nur zum Personal«, wehrte Andreas
ab.

Toni nickte. »Hatten Sie sonst Kontakt mit
Herrn Dr. Finkenburg innerhalb der letzten sechs Monate?«

»Nein. Mirja hat Ihnen erzählt, wie das war,
als sie sich von mir getrennt hat. Danach habe ich nichts mehr mit
dem zu tun gehabt.«

»Wie erklären Sie es sich dann, dass am
Sonnabendvormittag von Ihrem Handy aus auf Herrn Dr. Finkenburgs
Handy angerufen wurde?«

»Häh? Von meinem Handy, sind Sie sicher?«,
schien der Student ehrlich verblüfft.

»Herr Obermeyer, die Fragen stelle ich!« Toni
schmunzelte, denn seine Überraschung hatte tatsächlich echt
geklungen. »Aber ja, wir sind uns sicher.«

»Das kann eigentlich nicht sein.« Andreas
wurde nachdenklich. »Ich habe doch noch nicht mal seine
Handynummer.«

»Ist Ihnen Ihr Handy mal abhanden gekommen
oder haben Sie es verliehen?«

»Eigentlich nicht. Wann, sagen Sie, soll das
gewesen sein mit dem Anruf?«

»Das war am Samstagvormittag.« Toni blätterte
ein paar Seiten in ihren Notizen zurück, »um genau
10.32Uhr.«

Andreas holte sein Handy aus der Tasche und
drückte ein paar Tasten. Dann warf er es plötzlich auf den Tisch,
als hätte er sich verbrannt. »Ich habe wirklich nicht dort
angerufen«, bekräftigte er.

Toni schaute auf das Display des Handys, der
Anruf war tatsächlich vermerkt. »Dann muss jemand anderes mit Ihrem
Handy telefoniert haben. Denken Sie noch mal nach, ob Sie es aus
der Hand gegeben haben. Wo waren Sie denn am Samstagvormittag?«

»Ich habe trainiert. Nachdem mein Chef mir
die Freikarte für dieses Fitness-Studio gegeben hatte, bin ich
gleich vorbei. Letzten Mittwochabend und am Samstagvormittag.«

»Vielleicht hat dort ein anderer
Gast…?«, setzte Toni an, aber Andreas schüttelte bedauernd
den Kopf. »Ich war die ganze Zeit alleine da. Die haben offiziell
erst an diesem Abend eröffnet.«

»Stimmt ja.« Toni sah ihn ernst an. »Tja, ich
fürchte, ich muss Sie bitten, die Stadt nicht zu verlassen. Wir
kommen auf jeden Fall auf Sie zu. Und das Handy müsste ich leider
mitnehmen.«

Resigniert winkte Andreas Obermeyer ab,
plötzlich wirkte er viel älter als Anfang 20.

****

Es war nicht schwer, den Mörder zu finden.
SEIN Umfeld war ihr ja bekannt, und dank Facebook gab es nahezu von
jedem Kontakte und Fotos im Netz. Sie war bald fündig geworden.
Jetzt hatte sie zu dem Bild in ihrer Erinnerung einen Namen.

Ihr erster Impuls war es, zur Polizei zu
gehen. Aber würden die verstehen, was der Mörder wirklich getan
hatte? Er hatte sie gezwungen, lebenslang mit ihrem Hass zu leben.
Der Mörder hatte ihr die Möglichkeit der Rache für immer genommen!
Ihr Leben war ein zweites Mal zerstört, der Inhalt verschwunden,
ohne das Ziel zu erreichen. Nein, dieser Mörder hatte mehr verdient
als eine komfortable Gefängniszelle und eine Begnadigung nach viel
zu kurzer Zeit. Er hatte lebenslänglich ohne Bewährung verdient!
Und sie musste dafür sorgen, dass er seine gerechte Strafe
bekam!

****

Socke und Clooney saßen auf der Mauer vor
Peters Haus und genossen die mittägliche Sonne.

»Hat dir Peter schon von den leckeren
Katzenwürstchen gegeben?« Clooney leckte sich genüsslich die
Schnauze, »sie sind gleich in der ersten Schublade, wenn du zur
Terrassentür reinkommst.«

Socke schüttelte den Kopf und begann sich zu
putzen. »Bis jetzt noch nicht«, meinte er beiläufig.

»Die musst du probieren«, Clooney seufzte,
»ach ja, er hat eigentlich immer was für unsereinen anzubieten. Ich
hoffe, das bleibt auch so, wenn du bei ihm wohnst.«

»Bestimmt«, kam es von unten, Mikey. Er nahm
kurz Maß und sprang zu den beiden auf die Mauer, »Peter ist ein
feiner Kerl– ein Katzenfreund.«

Gemeinsam dösten die drei Katzen anschließend
vor sich hin und beobachteten die gelegentlichen Passanten. Mikey
kannte die meisten und erklärte Socke, wer ihnen wohlgesonnen war
und vor wem er sich in Acht nehmen musste.

»Socke! Wie geht es dir?« Auf der Mauer des
Nachbarhauses war Suleika aufgetaucht und machte ein besorgtes
Gesicht.

»Äh, danke gut«, stotterte Socke
verständnislos, tatsächlich war es ihm nie besser gegangen.

»Ich habe gesehen, wie du weggebracht worden
bist. Das muss ein traumatisches Erlebnis gewesen sein!«, redete
die Perserin mit schriller Stimme weiter.

»Traum… also, geht so.«

»Ignorier sie einfach«, knirschte Clooney
zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen hervor und begann
demonstrativ Körperpflege zu betreiben.

»Du solltest das nicht auf die leichte
Schulter nehmen, so was kann zu Spätfolgen führen.«

»Nicht hinhören«, murmelte Clooney und summte
vor sich hin, um die Perserin zu übertönen.

»Jasper hat auch Schaden genommen, als man
ihm zum Tierarzt gebracht hat.« Suleika ließ nicht locker.

»Und wer redet von dem armen Tierarzt?«,
unterbrach Clooney ihr Summen.

»Deswegen konnte ich dir gestern leider nicht
beistehen, als du zurückgekommen bist. Jasper geht es schon wieder
gar nicht gut!« Die letzten drei Worte kamen noch einige Dezibel
lauter.

»Schon okay«, fühlte Socke sich bemüßigt zu
sagen, »ich habe es hier super getroffen, so gut ging’s mir noch
nie.«

»Ach du Armer, ist es dir also früher so
schlecht gegangen. Du musst immer in dich hineinhorchen–
manches zeigt sich erst später«, dozierte Suleika weiter, »Jasper
beispielsweise hat seit einiger Zeit so ein Jucken an den Ohren, er
ist nur am Kratzen.«

»Brr.« Mikey schüttelte sich und rückte etwas
ab, »der hat bestimmt Flöhe!«

»Wo denkst du hin?«, maßregelte ihn die graue
Perserin streng. »Das wird schließlich zuallererst abgeklärt.
Aber… sie haben nichts gefunden. Auch keine Entzündung.« Sie
seufzte tief.

»Wenn er Glück hat, hört er dadurch auch
schlechter«, kommentierte Clooney leise.

Suleikas vernichtender Blick prallte an ihr
ab. »Sie vermuten eine Allergie«, setzte die Perserin würdevoll
nach.

Mikey bekam einen spitzbübischen
Gesichtsausdruck. »Ja das gibt’s leider. Eine Freundin von meiner
Louisa hat eine Katzenallergie.«

Suleikas Augen wurden groß: »Da… das
kann doch gar nicht sein!«

»Doch, davon habe ich auch schon gehört«,
mischte Clooney sich eilig ein.

»Du?«, kam es leise von Mikey, aber die
rundliche Grautigerin tat, als höre sie ihn gar nicht. »Du solltest
dich mal eine Weile von Jasper fernhalten«, meinte sie nun
ihrerseits streng, »um auszuschließen, dass es eine Katzenallergie
ist.«

»Vielleicht hast du recht«, war die
zögerliche Antwort.

»Na, dann wäre ja alles klar.« Wenn er es
gekonnt hätte, hätte Mikey unternehmungslustig in die Pfoten
geklatscht. »Wollen wir dann alle zusammen eine Runde Mäuse im Park
fangen gehen?«

»Au ja!« Socke sprang begeistert auf.

Clooney streckte sich. »Hm, so ein kleiner
Mäusehappen zwischendurch wäre nicht schlecht.«

»Äh, also«, stotterte die sonst so
wortgewandte Suleika plötzlich, »ein andermal gerne, aber ich habe
so ein Kratzen im Hals. Ich gehe lieber nach Hause, nicht dass ich
euch noch anstecke…«

****

Die Katzen verschwanden gerade im Park, als
Peter um die Ecke bog. Da er für 13Uhr einen Termin im
anliegenden Hotel hatte, konnte er seine Mittagspause ausnahmsweise
zu Hause verbringen. Er hatte sich beim italienischen Feinkostladen
in der Hildesheimer Straße ein paar Vorspeisen mitgenommen, bei der
Hitze sollte das als Mittagessen reichen. Aus dem Kühlschrank holte
er sich ein alkoholfreies Bier und machte es sich mit seinem Imbiss
und dem Dienstlaptop auf der Terrasse gemütlich. Während er sich
die Antipasti schmecken ließ, googelte er nach Klaus Zuber, dem
Chef der PharmaBel. Die offiziellen Informationen hatte ihm Fritz
natürlich schon zusammengestellt, aber am Klatsch und Tratsch im
Netz kam man heutzutage nicht mehr vorbei. Und über Klaus Zuber gab
es jede Menge. Angefangen von den aktuellen Vorwürfen der
Tierversuchsgegner, über die geradezu schwärmerische Verehrung
mancher Schönheitsärzte– Dr. Karl-Heinz Finkenburg war
übrigens nicht darunter– bis hin zu ausführlichen Berichten
aus seinem Privatleben. Zuber hatte vor nicht allzu langer Zeit
seine Ehefrau Nummer zwei abserviert und sie gegen ein jüngeres
Modell und Model– schöner Kalauer– ausgetauscht. Die
Presse berichtete ausführlich, der Chef der PharmaBel äußerte sich
verhalten und Ehefrau Nummer zwei zeterte, sie war mit einem
wortwörtlichen Taschengeld abgespeist worden. Peter las einige
Artikel der Klatschpresse. Positive und negative Meinungen hielten
sich die Waage. Zuber gehörte in Hannover zur lokalen Prominenz,
war in vielen Vereinen und machte immer mal wieder mit großzügigen
Spenden von sich reden.



Besonders begeistert war Klaus Zuber nicht
gewesen, als ihn seine persönliche Assistentin von dem Termin mit
dem Hauptkommissar der Kriminalpolizei Hannover berichtete. Aber
angesichts der Ereignisse konnte er sich einer Befragung nicht
entziehen, und ein Gespräch mit der Kripo war auch in seinem
Interesse. Selbstverständlich nach seinen Bedingungen, und dazu
gehörte, dass er den Aufenthalt in Wien nicht hatte unter- oder gar
abbrechen müssen– seine Assistentin leistete diesbezüglich
gute Arbeit. Er sah auf die Uhr, genau 13Uhr. Er stand auf,
zog sein Jackett an und begab sich in die Empfangshalle– er
wollte die Kripo schließlich nicht warten lassen.



Peter betrat pünktlich den Empfangsraum des
Hotels und wandte sich der Dame hinter dem Tresen zu. In dem Moment
kam ein gut gekleideter Endvierziger auf ihn zu. Peter erkannte
Klaus Zuber. Wie auf den Fotos im Internet war er sehr gepflegt.
Man sah gleich, dass hier für Kleidung, Schuhe und Haarschnitt mehr
investiert worden war, als es das Budget eines Hauptkommissars
hergab. Dazu musste man kein Experte sein.

»Herr Flott?« Es passte zu Klaus Zuber, dass
er das Gespräch eröffnete und selbstverständlich den Namen seines
Gegenübers kannte.

Peter nickte.

»Mein Name ist Klaus Zuber, Leiter der
PharmaBel AG. Wir haben einen Termin.« Er reichte Peter die Hand
und wies auf eine geöffnete Terrassentür im hinteren Teil der
Empfangshalle. »Setzen wir uns doch einen Moment auf die
Terrasse.«

»Kann ich Ihnen etwas anbieten?«, fragte er,
nachdem sie an einem der Bistrotische Platz genommen hatten.

Peter verneinte. »Herr Zuber, Sie wissen,
warum wir mit Ihnen sprechen wollen?«

Der Pharma-Chef nickte. »Ich bin
informiert.«

»Können Sie mir bitte zunächst den Verlauf
des Samstagabends aus Ihrer Sicht schildern?«

»Ja, wo soll ich da anfangen?« Zuber lehnte
sich entspannt zurück. »Wir hatten hier eine kleine Feier zur
Eröffnung unseres Hotels und natürlich, um unser neuestes Produkt
PliaBel vorzustellen. Zweiteres war mir ein besonderes Anliegen.
Wir hatten gerade die Zulassung erhalten. Das ist dann leider ein
bisschen untergegangen, angesichts der Ereignisse.« Er machte eine,
wie Peter fand, übertrieben betrübte Miene.

»Ist Ihnen im Verlauf des Abends etwas
Ungewöhnliches aufgefallen?«

»Tja, das ist schwierig. Es sollte ja ein
ungewöhnlicher Abend sein!« Zuber lächelte vor sich hin, »aber ich
würde sagen– so wie Sie das jetzt meinen– es war alles
normal.« Er winkte einer Bediensteten mit adretter weißer Schürze.
»Ich hätte gerne einen doppelten Espresso, Sie vielleicht doch
jetzt auch was, Herr Hauptkommissar?«

»Dann nehme ich auch einen Espresso bitte«,
stimmte Peter zu und fuhr dann fort: »Haben Sie an dem Abend mit
Herrn Dr. Finkenburg gesprochen oder ist Ihnen etwas Besonderes an
ihm aufgefallen?«

»Beides mal, nein. Außer einer kurzen
Begrüßung habe ich ehrlich gesagt gar nichts von ihm mitbekommen«,
zuckte der Leiter der PharmaBel AG bedauernd mit den Schultern.

»Woher und seit wann kannten Sie Herrn Dr.
Finkenburg überhaupt?«, bohrte Peter weiter.

»Hm, also ich kannte ihn schon lange, genau
kann ich das gar nicht sagen. Wir haben uns sicher irgendwann auf
einer ähnlichen Veranstaltung getroffen.«

Der Espresso wurde gebracht, Zuber rührte
zwei Löffel Zucker in seinen, trank einen Schluck und fuhr fort:
»Besonders in letzter Zeit hatten wir dann öfter miteinander zu
tun. Er war sehr interessiert an unserem neuen Produkt. Am liebsten
hätte er einen Exklusivvertrag für seine Klinik gehabt. Aber da
sind wir uns bis jetzt noch nicht einig geworden.«

Peter konnte sich vorstellen, dass der
Geschäftsmann Zuber bei solchen Verhandlungen keine Freunde kannte.
Aber Freunde schienen die beiden sowieso nicht gewesen zu sein.

»Sie sagen ›noch nicht‹, bestand also noch
Aussicht auf so einen Exklusivvertrag?« Möglicherweise war das der
große Coup, auf den sich Finkenburg laut seiner Geliebten
Hoffnungen gemacht hatte.

Der Pharma-Chef winkte ab. »Das Thema war
durch, Finkenburg war da eine Nummer zu klein oder wir eine zu
groß. Je nachdem, wie man es sieht. Entschuldigen Sie meine
deutlichen Worte, aber so war es nun einmal.« Er trank seine
Espressotasse leer.

»Ihre Hotelmanagerin sagt, Herr Dr.
Finkenburg war in letzter Zeit öfter hier zu Besprechungen?« Der
Kommissar nippte ebenfalls an seinem Getränk.

»Das stimmt, er war ein guter Kunde. Wenn
auch nicht exklusiv.«

»Vor zwei Wochen«, wechselte Peter das Thema,
»hat hier auf dem Gelände eine Demonstration gegen Tierversuche
stattgefunden.« Zuber setzte sich aufrechter und ließ Peter nicht
aus den Augen. »Angeblich haben Ihnen die Vorfälle derart
zugesetzt, dass Sie sich noch kurzfristig für den Samstagabend
Personenschutz organisiert haben.«

»Das stimmt«, nickte der Manager, »ich wollte
kein Risiko eingehen.«

»Kannten Sie den jungen Mann, der diese
Aufgabe übernommen hat?«

»Nein, nicht das ich wüsste. Müsste ich?« Der
Manager beugte sich etwas vor.

»Es handelt sich um den ehemaligen Freund
der, hm, Geliebten von Herrn Dr. Finkenburg.«

Zuber wedelte ungeduldig mit der Hand. »Ach
du meine Güte, solche privaten Sachen interessieren mich doch
nicht. Wobei– der junge Mann erschien mir etwas
unerfahren.«

»Inwiefern?«

»Ich hatte extra um Personenschutz gebeten.
In so einem Fall gehe ich davon aus, dass die Personenschützer auch
eine Waffe tragen. Entschuldigen Sie meine Offenheit, aber alles
andere erscheint mir unprofessionell. Der junge Mann war jedenfalls
unbewaffnet– ich war drauf und dran, ihn zurückzuschicken,
aber es war schon zu spät. Ich habe ihm dann eine von meinen
eigenen Waffen gegeben, ich bin Sportschütze. Ich weiß, das ist
nicht ganz korrekt, aber manchmal braucht es eben unkonventionelle
Lösungen.« Zuber lehnte sich zurück und verschränkte
selbstzufrieden die Arme vor der Brust.

Bei Peter schrillten sämtliche Alarmglocken.
»Um was für eine Waffe hat es sich dabei gehandelt? Kann ich die
bitte mal sehen?«

»Gerne. Es war eine Walther P22, ziemlich
handlich«, erhob sich der Pharma-Chef, »wenn Sie mir bitte folgen
wollen.«

»Hat Ihnen der junge Mann seinen Waffenschein
gezeigt?«, fragte Peter beim Verlassen des Gartencafés.

»Damit habe ich mich, ehrlich gesagt, nicht
aufgehalten. Wenn er seine Waffe vergisst, dann gehe ich nicht
davon aus, dass er seinen Waffenschein dabei hat.«

Sie kamen in die Empfangshalle zurück. Auf
der Seite gegenüber der Terrasse war eine unauffällige Tür. Zuber
öffnete sie mit einer Magnetkarte und führte den Kommissar einen
kurzen Flur entlang in sein Büro.

»Hier ist mein Waffenschrank.« Der Leiter der
PharmaBel zeigte auf eine verschlossene Vitrine hinter dem
ausladenden Schreibtisch.

»Herr Zuber, ich muss Sie bitten, uns die
besagte Waffe für die Spurensicherung zur Verfügung zu stellen.
Wenn es stimmt, was Sie sagen, belasten Sie den jungen Mann schwer.
Aber Sie selbst machen sich mitschuldig.« Peter zog eine
Plastiktüte aus der Hosentasche, die er für solche Zwecke meistens
bei sich hatte.

Zuber schien nicht sonderlich beeindruckt.
»Meine Anwälte werden sich der Sache annehmen.« Damit schien das
Thema für ihn erledigt.

****

Um halb zwei hatte Anton Killian es nicht
mehr im Labor ausgehalten. Nachdem er eine Analyse zum dritten Mal
verdorben und seinem Assistenten dafür die Schuld gegeben hatte,
war er schließlich grußlos gegangen. Auf dem Heimweg kaufte er sich
im Supermarkt zwei Flaschen Wodka; zusammen mit einem Beutel
Kartoffeln und zwei Kilo Gulaschfleisch, damit es nicht so auffiel.
Jetzt saß er auf dem Sofa seiner Wohnung in Hannovers Stadtteil
List, ein Wasserglas voll mit Wodka vor sich und dachte nach. Heute
war definitiv kein Tag zum Aufhören. Morgen vielleicht, er wusste
natürlich selbst, dass er sich belog, aber er hatte im Moment nicht
die Kraft, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen.

Der Besuch des Kriminalhauptkommissars hatte
ihn mehr beunruhigt, als er zugeben wollte, schließlich hätte er
damit rechnen können. Und dass die Bullen dahinterkommen würden,
dass er von dem Doktor Geld bekommen hatte, hätte ihm schließlich
klar sein müssen. War ja auch zu blöd von ihm gewesen, sich das
Geld überweisen zu lassen.

Wütend schlug er mit der Faust auf die
Tischplatte. Das Glas hüpfte hoch und fiel vom Tisch. Wodka ergoss
sich über Teppich und Parkett. Er machte sich nicht die Mühe, es
aufzuwischen. Er musste sich unbedingt eine Strategie zurechtlegen,
die Bullen würden bestimmt wiederkommen. Hoffentlich kamen sie
nicht auf die Idee, seine Konten zu überprüfen. Aber das war wohl
nicht so einfach, er lebte ja noch. Und ansonsten gab es keine
Spuren, er musste halt bei seiner Geschichte bleiben. Er musste den
anderen Bescheid sagen, das hätte er schon längst tun sollen. Den
nächsten Schluck nahm er direkt aus der Flasche. Dann griff er zum
Telefon.

****

Ulrich Zeitler, der Leiter der
Spurensicherung, war gerade dabei, seinen PC runterzufahren, als
Peter in sein Büro trat.

»Hallo, Uli«, grüßte Peter.

»Sag, dass das nicht wahr ist.« Zeitler, der
sich schon erhoben hatte, sank langsam auf seinen Bürostuhl zurück.
Ihm war klar, dass der Kommissar nicht zum Plaudern gekommen
war.

Peter hob nur die durchsichtige Tüte der
Spurensicherung mit der Waffe hoch und wedelte damit vor Zeitlers
Gesicht.

»Mist, ich hab heute Hochzeitstag.« Der
Spusi-Chef deutete auf einen verpackten Blumenstrauß, der in einer
Vase auf seinem Schreibtisch stand. »Meine Sekretärin hat mich
daran erinnert und sogar Blumen besorgt, nachdem ich es letztes
Jahr vergessen habe. Du kannst dir sicher vorstellen, was da los
war.«

Peter nickte verständnisvoll. Nicht zuletzt
waren es Aktionen wie diese, die ihn seine Ehe gekostet hatten. Das
Los vieler Kripo-Beamte, bei einer laufenden Ermittlung musste das
Privatleben zurückstecken. Ulrich Zeitler war noch etwas älter als
er und viele Jahre verheiratet, Peter wusste, dass es in seiner Ehe
schon öfter gekriselt hatte. Letztes Jahr war seine Frau sogar für
einige Wochen ausgezogen und Zeitler war drauf und dran gewesen,
seinen Job als Chef der Spurensicherung hinzuschmeißen.
Letztendlich hatten sich die beiden aber noch eine Chance gegeben
und Zeitler hatte seine bereits geschriebene Kündigung in seinem
Schreibtisch deponiert.

»Ach, was soll’s.« Er stellte seinen PC
wieder an und drückte auf die Gegensprechanlage auf seinem
Schreibtisch. »Frau Dutzke, machen Sie mir bitte eine Verbindung
mit meiner Frau.« Dann wandte er sich an Peter: »Aber am Wochenende
bin ich weg– zur Wellness in Bad Harzburg.«

Peter nickte dankbar. »Du hast was bei mir
gut.« Sein Kollege winkte ab, »wir sitzen im gleichen Boot, Junge.
Aber wenn das Ganze hier vorbei ist, kannst du mir trotzdem ein
Bier ausgeben.« Er grinste schon wieder, »übrigens, ich habe Fritz
schon angerufen, die DNA, die ihr mir geschickt habt, passt nicht
zu der an dieser Transportbox.«

»Ihre Frau ist in der Leitung«, schepperte
eine Stimme aus der Gegensprechanlage.

Zeitler griff zum Hörer und winkte Peter zum
Abschied zu.

****

Sie hatte die Spur des Mörders im Internet
verfolgt– nun galt es, ihm in der Realität gegenüberzutreten.
Im Gegensatz zu IHM hatte sie hier einen großen Vorteil, der Mörder
kannte sie nicht. Sie konnte ihre Verkleidung ablegen. Ihre alten
Kleider passten nicht mehr ganz. Sie hatte abgenommen, ihre Haut
war schlaff. Sie hatte ihren Körper vernachlässigt, nicht mehr
richtig gegessen und keinen Sport gemacht. Ihre einstige Schönheit
war verblüht. Diesmal würde sie nicht so lange zögern. Sie würde
sich dem Mörder offenbaren. IHM, der ihr die Möglichkeit der Rache
genommen hatte, zeigen, dass sie alleine das Recht dazu gehabt
hätte. Dass er falsch gehandelt hatte und dafür bestraft werden
musste. Und ihr allein gebührte es, diese Strafe zu vollziehen. Ihr
Körper war der Beweis.

****

In der nachmittäglichen Lagebesprechung
berichtete Peter von seinem Gespräch mit Zuber und der
Sicherstellung der Waffe.

»Damit avanciert dieser Andreas Obermeyer so
langsam zu unserem Hauptverdächtigen«, stellte Lisa fest, nachdem
Toni ihr Gespräch mit dem jungen Mann geschildert hatte.

»Ja, allerdings kommt es mir komisch vor,
dass er so lange gewartet hat– wenn er den Liebhaber seiner
Ex umbringen wollte, hätte er das doch gleich getan«, zweifelte
Peter. »Toni, du hast mit ihm gesprochen, wie ist deine
Einschätzung?«

»Nach allem, was ich von ihm und seiner
Exfreundin gehört habe, denke ich auch eher, dass er, wenn, den
Lover vor einem halben Jahr umgebracht hätte. Es sei denn, es ist
noch was vorgefallen, was er verheimlicht.« Sie bediente sich aus
der Kekspackung, die Fritz auf den Tisch gelegt hatte. »Vielleicht
sollten wir noch mal mit der Hotelmanagerin sprechen–
Obermeyer war, laut eigener Aussage, zweimal zum Training dort,
möglicherweise ist ihm der Doktor da über den Weg gelaufen.«

»Naja, ich kann morgen früh dort
vorbeigehen.« Peter schien noch nicht ganz überzeugt.

»Wenn es dir zu viel wird, erledige ich das
auch«, schnappte Toni. »Im Gegensatz zu dir bin ich nämlich der
Meinung, dass das durchaus was bringen könnte.«

Lisa legte besänftigend ihre Hand auf Tonis
Arm.

»Tschuldigung«, murmelte die, »habe gerade
mal wieder Stress mit meinem Vater, weil ich bei der Hochzeit
meiner Kusine nicht die Brautjungfer machen will.« Sie schnaubte
verächtlich, dann sah sie Peter an. »Sorry, das gehört wirklich
nicht hierher.«

Der winkte ab, und schließlich einigte man
sich darauf, dass Toni und Peter gemeinsam am nächsten Vormittag
mit der Managerin sprechen sollten.

»Lisa, du nimmst dir bitte diesen Anton
Killian vor. Seine Begründung für die Überweisung kommt mir etwas
konstruiert vor«, ordnete der Hauptkommissar an.

Für Fritz blieb wieder die Heimarbeit. So
hatte es sich schon bei unzähligen Ermittlungen bewährt, und Fritz
beteuerte jedes Mal, dass er nicht mit den Kollegen im Außendienst
tauschen wolle, wusste er doch sein gemütliches und klimatisiertes
Büro zu schätzen.

****

Lisa stieg gerade in ihr Auto, als ihr
Handy klingelte. Die Nummer sagte ihr nichts. Als sie das Gespräch
annahm, hoffte sie, dass es nichts Dienstliches war, ihr Mann hatte
ihr nämlich für heute Abend Risotto mit Meeresfrüchten
versprochen.

»Hallo, Frau Sander, Carsten Jankowitz hier.«
Lisa runzelte die Stirn, also doch dienstlich. »Guten Abend, Herr
Jankowitz, was gibt’s?«, antwortete sie mit falscher
Munterkeit.

»Ich wollte mich nur erkundigen, wie es mit
den Mordermittlungen steht. Vielleicht haben Sie Lust, mir heute
Abend bei einem Glas Wein etwas zu erzählen.« Lisas Herz machte
einen erschreckten Hüpfer, das schien doch eher privat.

»Tut mir leid«, klang ihre Stimme etwas
belegt, »bei laufenden Ermittlungen darf ich Ihnen nicht allzu viel
weitergeben. Gelöst haben wir den Fall aber leider noch nicht.« Sie
räusperte sich. »So viel kann ich Ihnen sagen«, versuchte sie zu
scherzen.

»Haben Sie trotzdem Lust auf ein Glas
Wein– oder auch Champagner, wenn Sie mögen?«, insistierte
Jankowitz. »Ich würde gerne mehr über Sie erfahren. Oder gibt’s da
auch eine Schweigepflicht?«

Einen Moment dachte Lisa an seine blauen
Augen und fühlte sich sehr geschmeichelt, aber sie hatte nicht
ernsthaft vor, mit einem Zeugen mehr als eine dienstliche Beziehung
einzugehen– und wenn er noch so blaue Augen hatte. »Leider
habe ich heute Abend schon was vor«, krächzte sie.

»Vielleicht morgen?«

»Herr Jankowitz…« Sie atmete tief durch
und versuchte das Zittern in ihrer Stimme zu verbergen, »ich bin
bei der Kripo, und da muss mein Mann schon oft genug Verständnis
aufbringen, wenn ich abends länger arbeite. Verstehen Sie bitte,
wenn ich die wenige Freizeit lieber mit ihm verbringe.«

»Ihr Mann kann sich glücklich schätzen.« Das
war etwas dick aufgetragen. Lisa war froh, dass sie nicht schwach
geworden war. »Dann entschuldigen Sie die Störung. Aber wenn Ihnen
doch mal nach einem Glas Champagner und einem anregenden Gespräch
ist…«

»Danke, ich…« Doch da hatte der Arzt
schon aufgelegt. War da jemand eingeschnappt?

Lisa schaute auf die Uhr. Wenn sie sich
beeilte, konnte sie noch eine Flasche Champagner zum Risotto holen.
Ihr war plötzlich danach.

****

Es war Sockes Idee gewesen. Er wollte die
Maus, die er im Park gefangen hatte, auf jeden Fall Peter
mitbringen.

»Wenn du meinst«, war Clooney skeptisch, »das
ist eine Feldmaus, die sind sehr lecker. Vor allem hier,
wahrscheinlich hat sie die Essensabfälle vom Hotel gefressen, und
das ist bestimmt nichts Schlechtes. Schau doch, wie schön fett sie
ist.«

»Genau das Richtige für Peter«, beharrte
Socke.

»Weißt du was, meine kann er auch haben.«
Mikeys Exemplar war deutlich kleiner, aber Socke fand es trotzdem
eine nette Geste.

Gemeinsam trabten sie in Richtung von Peters
Haus.

Clooney folgte ihnen. »Ihr müsst es ja
wissen«, murmelte sie vor sich hin.

Socke drapierte seine Maus mitten auf dem
Fußabtreter. Mikey ordnete seine Beute etwas seitlich an.

»Also gut«, trennte sich Clooney schließlich
ebenfalls von ihrem Fang. Mit großer Geste legte sie diese auf die
andere Seite.

»Ihr seid echte Freunde!« Socke war gerührt,
»wenn Peter die Leckerlis rausholt, werde ich etwas für euch
beiseiteschaffen.«

Clooney spitzte erfreut die Ohren, dann
verabschiedeten sich die Freunde von Socke, es war Zeit fürs
Abendessen. Socke wartete indessen auf Peter und betrachtete
versonnen das Mäusearrangement. Dass sogar Clooney sich von ihrem
Imbiss getrennt hatte, freute ihn besonders, obwohl es ihm
natürlich nicht entgangen war, dass es sich bei ihrer Jagdbeute um
eine wenig genießbare Spitzmaus handelte.

****

Mirja hatte schon lange nicht mehr so etwas
Köstliches gegessen wie diesen Pfannkuchen. Zusammen mit An­dreas
und Udo saß sie in der WG-Küche und ließ es sich schmecken. Unter
dem Vorwand, ihr mitteilen zu wollen, dass er zurzeit per Handy
nicht erreichbar sei, hatte Andreas sie am frühen Abend angerufen.
Und sie hatte gleich bemerkt, dass mehr dahintersteckte.

»Möchtest du reden? Ich könnte auch
vorbeikommen«, bot sie ihm daraufhin an, und Andreas war sofort
damit einverstanden.

Gemeinsam zauberten sie dann aus dem, was die
Vorräte der Wohngemeinschaft hergaben, ein Abendessen. Und es
schmeckte viel besser als alles, was Mirja mit Karl-Heinz in
irgendwelchen Luxusrestaurants je gegessen hatte. Andreas hatte
sogar eine Flasche Chianti gefunden, die er mal bei seinen Eltern
mitgenommen hatte, und so ließen sie sich jetzt Pfannkuchen mit
Käse und ein bisschen Schinken schmecken.

»Na, das ist halt was anderes als immer
Schampus und Austern, was Mirja?«, neckte Udo, der sich dazugesellt
hatte. Mirja nahm es gelassen, sie war froh, wieder hier zu sein,
das merkte sie gerade.

Andreas erzählte ausführlich von seinem
Gespräch mit der Kriminalkommissarin.

»Das mit dem Handy ist echt heftig«,
schimpfte Udo. »Das sieht gerade so aus, als wollte dich jemand
reinlegen.«

»Ja, aber wenn das tatsächlich so ist, heißt
das ja, dass der Mord länger geplant war.« Andreas schüttelte
ungläubig den Kopf.

Mirja nahm einen Schluck Wein. »Vielleicht
warst du auch nur zur falschen Zeit am falschen Ort.«

»Wäre schon ein ziemlicher Zufall.« Udo trank
sein Glas leer und schenkte allen nach, »überleg doch mal: Gibt’s
jemanden, der dir was anhängen will?«, forderte er seinen Kumpel
auf.

Andreas schüttelte unwillig den Kopf.

»Vielleicht von deiner Bodyguard-Firma?«,
beharrte Udo. »Bist du da mal einem Kollegen oder Kunden auf die
Zehen getreten?«

Mirja hatte eine andere Überlegung: »Könnte
jemand das Handy manipuliert haben? Vielleicht stimmt das gar nicht
mit dem Anruf.«

»Wenn das so wäre, kriegt die Polizei das
sicher raus.« Andreas hätte das Thema lieber gewechselt.

»Na, hoffentlich. Vielleicht sollte ich mit
dieser Toni reden.« Udo grinste, »du hast doch bestimmt eine
Telefonnummer, unter der du sie erreichen kannst?«, wandte er sich
an Andreas.

Der verdrehte genervt die Augen.

Mirja lehnte sich zurück und beobachtete die
beiden. Es war das übliche Geplänkel, das sie schon aus ihrer
früheren Zeit mit Andreas kannte. Allerdings war der heute etwas
angespannt. Sicher kein Wunder bei den aktuellen Ereignissen. Oder
hatte er doch mehr mit der ganzen Sache zu tun, als er zugab? So
wie sie ihn kannte, konnte sie sich das nicht vorstellen. Aber,
Menschen verändern sich– sie selbst war auch nicht mehr das
naive Mäuschen von vor sechs Monaten, und sie hatte Andreas seither
nicht mehr gesehen…

****

Auch den heutigen Tag ließ Peter auf der
Terrasse ausklingen, diesmal mit einem Glas Eistee; und auch heute
leistete Socke ihm Gesellschaft. Schweigend sahen der Kommissar und
der Kater zum sternenklaren Himmel und hingen ihren jeweiligen
Gedanken nach. Bei beiden drehten sich diese zunächst um den Mord.
Während Peter überlegte, ob der Student Andreas Obermeyer
tatsächlich als Täter in Frage käme und der Fall damit in
Rekordzeit gelöst sei, grübelte Socke darüber nach, welches Motiv
das stärkere wäre. Der Kater konnte sich nicht recht entscheiden,
ob die Frauen, die Opfer jener defekten Implantate geworden waren,
mehr Grund hatten, den Arzt zu töten, als dessen Konkurrenten, von
denen manche möglicherweise durch den harten Preiskampf in der
Branche auf der Strecke geblieben waren. Nach wie vor bevorzugte
Socke die Variante mit einem männlichen Mörder, was für den Rivalen
als Täter sprach. Die Personen, die er in der Mordnacht
erschnüffelt hatte, hatten einen eindeutig maskulinen Geruch
verströmt, dessen war er sich sicher. Schließlich war er als Kater
auf seine Sinne angewiesen und konnte mit Stolz behaupten, sich
bisher noch nie getäuscht zu haben. Er erinnerte sich an einen
Abend bei Uwe Kerbholz, als einer von dessen Freunden seinen
Junggesellenabschied gab. Socke hatte sich unter diesem Wort nichts
vorstellen können, und zunächst hatte die Feier genauso begonnen
wie die meisten Zusammentreffen von Uwe und seinen Kumpels. Die
Männer waren nach und nach eingetrudelt und hatten dem Alkohol in
nicht unerheblichem Maße zugesprochen. So etwas kam häufiger vor.
›Vorglühen‹ nannten die Männer das, und wenn der Alkoholpegel eine
gewisse Höhe erreicht hatte, verließen sie die Wohnung, um ...
[ENDE DER LESEPROBE]
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